Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



Ein unerschlossenes 

Kulturland 

Neuqu^n und Rio Negro 

(Argentinien) 



von 



Dr, W. Vallentin 



Mit 47 Illustrationen 
nach photographischen Original-Aufnahmen 




...\* 



BERLIN 
Hermann Paetel 
1907 









Alle Rechte vorbehalten 



Mischloenutx tind Druck der DeuUchen Bucli- und Kuastdruckerel, G. m. b. H. 

Zotten— BciUn, SW. 68. 



Inhaltsverzeichnis 



Sdte 
Vorwort V 

I. Auf dem Wege nach Neuquen. Ankunft in der Hauptstadt 

des Territoriums 1 

II. Allgemeines über das argentinisclie Territorium Neuquen . 10 

III. In der Steppenwelt zwischen Neuquen und Limay. Ein 
Ritt während der Nacht. Rast in der Boliche. Strauße. 
Arroyitos. Unheimliche Gestalten. Mein ängstlicher Indianer 18 

IV. Chocön. Am Rio Limay. Mangrullo 30 

V. Nach Alarcon zum Rio Picun-Leufü. Ansiedelungen von 

Chilenen. Los Sauces. Wettrennen. Spiel und Tanz ... 34 
VI. Der Gaucho. Abstammung und Lebensweise. Yerba Mate. 

Gesetz und Recht 44 

VII. Ober die wasserlose Steppe. Aguada del Leon. Im Gebirge. 

R^ierungskolonien. Günstige Gebirgspässe. Chos-Maläl. 

Regierungstätigkeit im Besiedeln des Landes 56 

VIII. Gold- und Minenwesen. Der Rio Neuqu6n. Seine Schiffbar- 

machung. Bewässerungs- und Stauanlagen. Schaffung von 

Kulturboden 70 

IX. Zum Rio Catalil. Eine Indianersage. Namun-Curä. Im 

Felsengebirge. Nächtlicher Flußübergang bei San Ignado. 

Im Land der wilden Äpfelhaine 78 

X. In einem Indianerrandio. Am Chimehuin. Junin de los 

Andes. Entwaldung. Klima. Schulen 96 

XL Die Eingeborenen des Landes. Geschichtliches und Ethnolo- 
gisches. Indianerstämme der Araukaner. Sitten und Gebräuche 106 
XII. Das Tal am Chapel-c6 und Collon-Curä. Guanacos. San 

Martin und der Lago Ladir 122 

XIII. In der patagonischen Wunderwelt Am Lago Metiqufna. 
Der Silberlöwe (Puma). Jagdbares 134 

XIV. Schwieriger Ritt im Hochgebirge. Am Caleufü. Schreckens- 
höhle. Grauenhafte Felsenlandschaft Am Trafül. Unter- 
schlupf vor dem Unwetter beim «einsamen Mann* .... 145 



— IV — 

Sdte 

XV. Vom Trafül zum oberen Limay. Sündhaft schöne Wasser- 
nixen. Ritt zum Lago Nahuel Huäpi 159 

XVI. Der König der Seen. San Carlos. Der Rio Limay und seine 
Bedeutung als Verkehrsweg von Ozean zu Ozean 166 

XVII. In der patagonischen Schweiz. Vom Nahuel Huäpi über 
das Gebirge zum Stillen Ozean. Puerto Montt. Deutsche 

in Chile 173 

XVIII. Im Territorium Rio Negro. Geographisches und Geologisches. 

Rio Colorado und Rio Negro. Das Rio Negro-Tal ein gutes 

Siedelungsgebiet. Be- und Entwässerung. Viedma-Carmen 

de Patagones, Cho€le-Cho€l. Roca 190 

XIX. Am Lago Gutierrez. Der Asado. Am Cerro Colorada 

Quellgebiet des Rio Chubut. Die Seenwelt im Gebiige. 

Zum Bolsontal, dem »Valle nuevo" 205 

XX. Cerro Santa Elena. Ein Märchen. Zum Rio Fetatom^n. 

Ein deutsches Haus. An der Grenze von Chubut .... 214 
XXI. Schlußbetrachtung 221 



Vorwort 

„Ein unerschlossenes Kulturland^' — so habe ich vor- 
liegende Arbeit betitelt, die die Ergebnisse eines Teils meiner 
südamerikanischen Forschungsreise behandelt 

Und in der Tat verdienen jene ausgedehnten Qebiete 
Argentiniens diese Bezeichnung mit vollem Recht; noch harren 
unermeBliche Stredcen eines Wunderlandes ihrer Erschließung 
wie die verwunschene Prinzessin ihrer Erlösung. Wer wird 
die Holde aus dem 2Iauberschlafe wachküssen? Wer die ver- 
borgenen Schätze und Reichtümer jener Märchenwelt einst sein 
eigen nennen? 

Während ich in dem bereits ersdiienen Werk „Chvbuif* 
die wirtschaftlichen Verhältnisse des mittleren Patagoniens ge- 
schildert habe, möchte ich hier in anschaulicher Weise seine 
nördlichen Teile, also die Territorien Neuqu6n und Rio Negro 
zum Gegenstand einer geographischen und wirtschaftspolitischen 
Untersuchung machen. Insbesondere aber ist es meine Absicht, 
dem deutschen Volke den Wert, die Bedeutung jener gewal- 
tigen, von der Natur so außerordentlich begünstigten Länder 
für deutsch-germanische Kutturaufgaben vor Augen zu führen. 

Dort, in den argentinischen Territorien Neuqu6n, Rio 
Negro und Chubut mit dem herrlichen, gesunden Klima, liegt 
das Zukunftsland deutsch-germanischer Auswanderung, (|ort 
die Zukunft deutsch-germanischer Ansiedelungen. Noch bieten 
die kolonisatorische Erschließung des Landes und die wirt- 
schaftliche Betätigung daselbst dem Kapitalisten und Unter- 
nehmer, dem Viehzüchter und Ackerbauer, dem Kaufmann 
usw. ein weites, äußerst ertragreiches Feld, dessen baldigste 
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Ausnutzung ich im eigenen nationalen Interesse sogar für eine 
ernste Pflicht erachte. 

Möge dies Büchlein, ebenso wie Chubut» dazu beitragen, 
im deutschen Volke die noch herrschenden Vorurteile und 
verkehrten Meinungen Ober jene zum Teil noch sehr wenig 
bekannten Oebiete zu beseitigen, mQge es aber auch mehr 
und mehr Deutschlands maßgebende Kreise auf die .Wich- 
tigkeit jener herrlichen, fruchtbaren patagonischen Lander hin- 
weisen; das ist mein sehnlichster Wunsch! 



BerUn, im Mai 1907. 



Dr. W. Vallentin, 
Kapitän. 



/ 





I. 

Auf dem Wege nach Neuqu6n,*) 
Ankunft in der Hauptstadt des Territoriums. 

„Bald kommen wir zur nächsten Station, Herr!'' 

Mit diesen Worten scheuchte mich der Sdiaffner aus 
meinem Dämmerschlaf. Ein triibes Halbdunkel hatte sich in 
dem Wagenabteil gelagert und kroch nun scheu in die Winkel 
und Ecken zurück vor dem Licht des werdenden Tages. 

Endlich Sonnenaufgang! Hinter taubengrauen Wolken- 
bänken flutet es hervor wie Flammen des Weltenbrandes. Nur 
kurze Zeit — und in scharfer Klarheit liegt die gewaltige 
kahle Ebene in den ersten Morgenstunden vor mir. Gleich- 
mäßig rollt der Eisenbahnzug, der mich von Bahia Bianca 
an der Küste des Atlantischen Ozeans durch die Pampa bis 
hierher geführt hat, dahin, begleitet vom heulenden Sturm, 
der mächtige Staub- und Sandmassen emporwirbelt Wie zart- 
gewebte Dunstschleier glitzern sie im goldigroten Strahl der 
Frühsonne und senken sich langsam hernieder auf das grau- 
gelbe Flachland. In das Rasseln und Brausen des Zuges mischt 
sich das Rauschen des Windes und formt eigenartige Töne zu 
geisterhaften Traumakkorden, durch die das ganze Weh der 
Steppe hindurchzittert 



•) Sprich: „Neukehn". 

Vallentin, NSuquta 
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Da taucht die alte Station Villa Roca auf; dahinter und 
ringsum erhebt sich wie auf flachem, staubigem Teller das 
Städtchen Rio Negro. Ohne jede Vegetation, farblos, schmuck- 
los, dämmert es mit seinen lehmfarbenen Häuserwiirfehi, seinen 
halbverfallenen Gebäuden, Hütten und Ranchos schläfrig in 
die menschenverlassene Wüste hinein; ein grau in grau ge- 
maltes Bild der Trostlosigkeit, der Langeweile.*) 

Am Bahndamm steht ein braunes Mädchen mit lang- 
flatterndem, kohlschwarzem Haar und winkt lachenden Mundes 
den Leuten auf der Lokomotive zu. Das ist alles; das einzige 
lebende Wesen in endloser Steppe. 

Zur linken Hand glitzern aus dem Tal zwischen dürren 
Gräsern und niedrigem Buschwerk die Wellen des Rio Negro 
für einen Augenblick hervor; dann wieder eintönige Fläche, 
Sand und Staub. 

Jetzt donnert der Zug über die große Brücke, die über 
den Rio Neuqu6n führt. Etwa fünf Kilometer flußabwärts 
vereinigt sich dieser mit dem Rio Limay, und beide bilden 
den soeben erwähnten Rio Negro, der wild und rauschend 
seine Flut über dunkles Steingeröll durch die Ebene hinab 
zum Atlantischen Weltmeer wälzt. Die Ufer des Neuqu6n- 
flusses zeigen zwar etwas mehr Vegetation als die bisher 
durchfahrene Landschaft; immerhin aber geht es weiter über 
fahles, ödes Wüstenland. Hier und da in der Nähe des Bahn- 
dammes aufgeworfene Hügel Sandes, abwechselnd mit einigen 
Wellblechhäusem, kleinen Hütten aus Adobe, d. h. an der 
Luft getrockneten Erdziegeln. Hierauf eine Gruppe bestaubter 
Sträucher, verkrüppelter Bäume. Schrill pfeift die Lokomotive; 
ein Gewirr von Häusern und niedrigen Wohnungen, grau 
und trocken, müde und matt, schiebt sich näher, und — es 
ist gegen 9 Uhr vormittags — wir haben die Endstation 



•) Vergl. S. 201 ff. 
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Neuqu6n erreicht» die Hauptstadt des gleichnamigen argen- 
tinischen Territoriums und Sitz des Oouvemeurs. 

Hier hört die Welt scheinbar auf. Westwärts dehnt sich 
weit, weit, schier endlos, wüstes Gelände, das sich am fernen 
Horizont in feinen Staubdunst auflöst, und über das der heftige 
Steppenwind seine Sandwellen treibt Wie eine langgestreckte 
Meereswoge fli^ die Flut mehlfeinen Sandes, vermengt mit 
kleinen scharfkantigen Steinchen, heran, steigt wirbelnd zu 
turmhohen Säulen empor, überschüttet Menschen und Tiere 
und Gegenstände, dringt durch die Kleidungsstücke in die 
Poren der Haut, durch die kleinsten Ritzen und Spalten in 
die Wohnungen, kurz — macht sich überall recht lästig be- 
merkbar. 

Viel Volk hatte sich auf der kleinen Bahnstation einge- 
funden. Denn die Ankunft des Zuges mit Passagieren, mit 
Briefen und allerlei Nachrichten aus der zivilisierten Welt des 
Ostens ist stets ein Ereignis. 

Eine Schar zerlumpter Burschen mit dem Typus des Halb- 
indianers zankt sich um mein Gepäck, bis zwei von ihnen 
nach heftigem Wortgeplänkel und einigen kurzerhand ausge- 
teilten Püffen mit dem Recht des Stärkeren triumphieren. 

„Vämos, Senor?" fragt der eine; „Zum Hotel?" ergänzt 
der andere. Ich nicke zustimmend, froh bei dem Gedanken 
an die Genüsse in einem „Hotel" nach 15 stündiger Fahrt 
im stickigen, staubgeschwängerten Bahnwagen. 

Etwa zehn Minuten lang stapfen meine beiden Träger 
durch fußhohen, weichen Sand ; ich hinter ihnen her ; ein heißer, 
aber scharfer Wind fegt an uns vorüber. Dann stehen wir 
vor dem „Hotel", einem langgestreckten, niedrigen Gebäude 
mit kleinen Fenstern. Ohne übertriebene Höflichkeit, fast gleich- 
gültig, mürrisch kommt mir der Wirt auf der Schwelle ent- 
gegen, begrüßt mich kurz und führt mich in einen großen 
halbdunklen Raum, wo mir ein dumpfer Geruch nach Küche, 
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Tabak und Qetränken entgegenschlägt An einem Holztisch 
sitzen drei Männer, den großen Filzhut auf dem dunkelhaarigen 
Kopf, den Poncho lose um die Schultern gehängt, an den 
Beinen lange Reiterstiefeln mit schweren Radsporen. Laut wird 
die Unterhaltung geführt und ist begleitet von lebhaften Hand- 
bewegungen. Und dabei trinken die drei wild aussehenden 
Hinterwäldler ein Qlas nach dem anderen, rauchen ihre selbst- 
gedrehten Zigaretten und spucken von Zeit zu Zeit, wie zur 
Bekräftigung ihrer Worte, auf den Boden. Nicht weit davon 
in einer Ecke ein schlanker Mann mit rotblondem Haar und 
Bart, die Jockeimütze auf dem Haupt, Ledergamaschen über 
den Stiefeln, die kurze Pfeife im Munde; dem Äußeren nach 
zu schließen ein Engländer. Ein graubärtiger Qaucho *) kommt 
schwerfällig, sporenklirrend herein, tritt zur Bar, schlägt mit 
der breiten Rebenka**) knallend gegen den Stiefelschaft und 
fordert sich mit rauher Stimme ein Qetränk. 

Aus dieser wenig einladenden Schenkstube führt mich 
der mit schmutzigweißer Schürze versehene Diener, ein Ita- 
liener, der das Amt eines Hausknechts, Portiers und Kellners 
in seiner Person vereinigt, zu meinem mehr als einfachen 
Zimmer in einem schuppenartigen Qebäude, das den kahlen 
Hofraum auf einer Seite abschließt. Hier befinden sich zellen- 
artig nebeneinander in dem niedrigen, langgestreckten Bau 
die Logierräume für die Reisenden. Zerbrochene Fenster- 
scheiben, mangelhaft schließende, schief hängende Türen zeigen 
so etwas wie lotterige Wirtschaft Qerümpel aller Art, Wagen- 
teile, zersprungene Radreifen, zerrissenes Sattel- und Zaum- 
zeug, Blechbüchsen und Papierfetzen bilden auf dem weiten 
Platz ein göttliches Durcheinander. 

Vor der offenen Haustür eines halbverfallenen Anbaues 
hockt ein altes, mumienhaftes Indianerweib, und neben ihm 



*) Sprich: Oaütscho. Vergl. 40 ff. und 44 ff. 
**) Rebenka = aus Leder gefertigte breite Reitpeitsche. 
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tummeln sich auf dem grauen, sandigen Erdboden zwei Knaben 
und ein Mädchen von 4 bis etwa 7 Jahren, kreischend und 
schreiend, schmutzig, dunkelbraun und — splitternackt. 

An einer Stalltür lehnt nachlässig ein Mann mit ver- 
wittertem Antlitz, den Hut im Nacken, die dampfende Zigarette 
im Munde und blickt scharf hinüber zu dem hinter dem Hof- 
raume liegenden Grasplatz, auf dem einige Pferde und Maul- 
tiere weiden. Ein ruppiger Hund schnuppert auf einem Kehricht- 
haufen umher. Und ringsherum in der Sonne vollem Glanz 
die weite Steppe, hie und da durchsetzt von dunklem Busch- 
werk, am duftigen Horizont abgegrenzt von lichtblauen Hügel- 
reihen, die in dieser sonnengetränkten, zitternden Luft wie phan- 
tastische Gebilde einherzuschwimmen scheinen. 

Das ist Neuqu^n ! 

Stadt des Windes, Stadt der Hitze 
Birgst nur Staub und Langeweile; 
Du, mit grauem, müdem Antlitz 
Wisch den Schlaf dir aus den Augen! 

Die Ortschaft Neuqu^n blickt auf ein Dasein von nur 
wenigen Jahren zurück. Maßgebend für ihre Entstehung bzw. 
Entwicklung war der Bau der Eisenbahn, die von Bahia Bianca 
von der atlantischen Küste westwärts über den Rio Colo- 
rado ins Innere hinein, entlang dem Rio Negro und dann 
tiber den Zusammenfluß des Rio Neuqu^n und Rio Limay 
hinaus bis hierher führt Der Schienenweg sieht demnächst 
seinem Weiterbau bis in die Kordilleren hinein entgegen, 
um die Verbindung mit Chile bis zum Stillen Ozean 
hin herzustellen. Infolge der günstigen Lage am Zusammen- 
fluß der beiden aus dem Gebirge kommenden Flüsse Neuqu^n 
und Limay ist der Ort zu einer Zentrale des gesamten Durch- 
gangsverkehrs geworden. Hier endet, wie schon gesagt, vorläufig 
die Bahn, die Hauptader des immer stärker pulsierenden wirt- 
schaftlichen Lebens; hier findet der Schiffsverkehr auf den 
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in Rede stehenden Flüssen gleichsam einen Ruhe- und 
Sammelplatz; hier führen die alten Verkehrsstraßen vorbei, 
dem Lauf der Ströme entlang, und bilden so von selbst einen 
wichtigen Knotenpunkt 

Je mehr die Erschließung des Inneren durch Verkehrs- 
wege gefördert wird, je mehr der Handel im allgemeinen 
und mit dem Nachbarlande Chile im besonderen sich entwickelt, 
desto sicherer gestaltet sich das Emporblühen der Stadt, die 
ohne Zweifel, so wie die Dinge jetzt liegen, einer vielver- 
sprechenden Zukunft entgegengeht Heute zwar befindet sich 
da noch manches im argen, und so fem der Morgen ist vom 
Abend, so gewaltig sind die Unterschiede zwischen dem Osten 
an der Küste und dem Westen im Hinterlande, so groß die 
Verschiedenheiten in den Begriffen einer Handelszentrale wie 
Buenos Aires und einer solchen wie Neuqu^n. Dort alles groß, 
prächtig, pomphaft, modern; hier alles klein, dürftig, mangel- 
haft, primitiv, ländlich und — schändlich. 

Wie alle solche „Kampstädtchen'' dort entstanden sind, 
wo sich Handeltreibende, Handwerker und sonstige Elemente 
der eingewanderten Bevölkerung niedergelassen haben, so auch 
Neuqu^n. Die breiten, staubigen Straßen, ungepflastert und 
holprig, ohne Begrenzung sich in dem flachen Gelände ver- 
lierend, treten nur ab und zu in die Erscheinung, und zwar 
da, wo zufällig zwei oder mehr vereinzelte Häuser sich 
gegenüberstehen. Und da Hütten oder niedrige Wohnungen 
nur spärlich vorhanden sind, kommt dies sehr selten vor. 
Ein unfertiger Zustand sämtlicher Einrichtungen drängt sich 
überall hartnäckig in den Vordergrund und verleiht im Verein 
mit der dürftigen Vegetation dem Qanzen einen verwilderten, 
trostlosen Anblick. 

Das einzige Gebäude, das einigermaßen Anspruch auf 
den Namen eines Wohnhauses machen kann, ist das auf einer 
kleinen Anhöhe liegende, villenartig aufgefiihrte Gouvernements- 
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haus, umgeben von einer grellen, das Auge blendenden Sand- 
fläche. Sonst besteht die große Mehrzahl der Häuser, mit Aus- 
nahme von etwa noch 2 oder 3 soliden Wohnungen, die für 
Beamte bestimmt sind, aus elenden Adobe-Bauten, schmutzigen 
Lehmhütten, verfallenen Ranchos mit defekten Wänden und 
zerrissenen Schilfdächern. Die Ortschaft besitzt auch ein be- 
sonderes Schulgebäude, eingerichtet für ca. 40 Kinder. Zur 
großen Freude der Kleinen aber war damals die Schule schon 
seit geraumer Zeit geschlossen, weil kein Lehrer vorhanden war. 
Die Einwohnerzahl des Städtchens beziffert sich auf etwa 
500 und setzt sich zusammen aus Italienern, Chilenen und 
Argentinem. Letztere sind in der Minderzahl. Auch ein 
Schweizer, als einziger Repräsentant der germanischen Rasse, 
war damals dort ansässig und betreibt ein Handelsgeschäft 
mit Landesprodukten, wie er mir erzählte, zu seiner Zufrieden- 
heit. Man darf nicht vergessen, es gehört ein gewisses Ver- 
zichtleisten auf das gesellschaftliche Leben und auf geistige 
Genüsse dazu, um in einem solchen Nest, fern von aller Kultur, 
auszuharren. Teuer ist da natürlich alles, namentlich die Lebens- 
mittel. Einkauf zu niedrigen, Verkauf zu hohen Preisen, das 
bedingt den Gewinn für den Kaufmann. Für den aber, der nicht 
Geschäftsmann ist, hat der Ort wenig Annehmlichkeiten. So 
lud mich eines Tages ein dort stationierter Major zum Mittag- 
essen ein, und zwar in so liebenswürdiger Weise, daß ich 
nicht anders konnte, als seiner Bitte Folge leisten. Herr im 
Himmel! Wie habe ich das bereut! Seine weit außerhalb der 
„Stadt" gelegene Wohnung verdiente kaum den Namen 
„Haus"; es war eine Spelunke aus schiefen Lehmwänden mit 
winzigen Fensteröffnungen und eingedeckt mit einem aus 
Strauchwerk geflochtenen Dach, durch dessen Löcher des 
Himmels Wolken hoch hereinschauten. Ein Fußboden war 
nicht vorhanden, nur festgestampfte holprige Lehmerde. Durch 
Leinwandvorhänge war der einzige große Raum in drei 
„Zimmer" abgeteilt Ein wackliger Holztisch, drei ebensolche 
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Stühle bildeten das Mobiliar des dunklen „Speisesalons'^ Am 
notwendigsten Eßgeschirr fehlte es; die Teller waren knapp; 
an Qabeln und Messern war Mangel, ebenso an Gläsern. 
Die ganze Mahlzeit bestand durchweg aus Konserven. Ich 
bemitleidete den Gastgeber, der sein Bestes getan hatte und 
sich freute, mal ein anderes Gesicht bei sich zu sehen. Aber 
das war kein Heim; das war ein elendes Hausen hier auf 
der Grenze von Kultur und Wildnis. Entweder das eine oder 
das andere, aber nicht beides zusammen in einem undefinier- 
baren Mischmasch. Solches mixtum compositum pflegt meistens 
unverdaulich zu sein. 

Der Zusammenfluß des Rio Neuqu^n mit dem Rio Limay 
liegt etwa 261 m über dem Meeresspiegel, Neuqu^n selbst 
265,60 m und zwar auf 67 o 56' 45" w. L. v. Gr. und 38 ^ 
39' 34" s. Br. Die Entfernung mit der Bahn von hier nach 
Bahia Bianca beträgt 559, nach Buenos Aires 1244 km, also 
eine Strecke etwa gleich der von Königsberg L Pr. bis nach 
Berlin bzw. von Königsberg i. Pr. bis nach Basel in der Luft- 
linie gemessen. 

Das Gelände der Umgegend ist flach, hier und da leicht 
gewellt und im Süden wie auch im Norden von niedrigen 
Hügelreihen begrenzt. Der mit viel Unkraut und Domgestrüpp 
bedeckte Boden ist stark lehmhaltig, vermengt mit Tosca, den 
abgeschwemmten Kalkmergelmassen der Uferumgebung. Das 
Klima, vorwiegend trocken, weist mitunter ganz erhebliche 
Wärmegrade auf. So zeigte z. B. am 11. Februar 1905 mein 
Thermometer am Morgen um 7 Uhr + 18^ C, dagegen auf 
Mittag 1 Uhr, in der Sonne gemessen, + 46^ C. Wenn auch 
die klimatischen Verhältnisse im allgemeinen für den Europäer 
recht erträgliche sind, so macht sich doch e i n Übelstand geltend ; 
das sind die heftigen Winde mit ihren fürchterlichen Staub- 
und Sandmassen aus der kahlen, flachen Steppe. Diese Stürme 
sind häufig, dauern oft 7—9 Tage an und führen solche Staub- 
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mengen mrt sidi, daß die Luft verdunkelt wird. In den Straßen, 
in den Höfen, an den Häusern liegt dann der Staub nicht selten 
V2 m hoch und dringt in das Innere hinein durch Turspalten 
und Fensterritzen zum Schrecken der Bewohner. Jede Tätig- 
keit erlahmt dann in solchem Wetter, und die Menschen suchen 
Schutz in ihren Wohnungen vor dem Sturm, der mit heißem 
Atem keuchend und heulend über das Land fliegt 






II. 

Allgemeines über das argentinische 
Territorium Nöuqu6n. 

Von der auf dem Rücken des Kordilleren-Qebirges von 
Nord nach Süd verlaufenden argentinisch-chilenischen Grenze 
erstreckt sich, etwa zwischen dem 36. und dem 41. Breiten- 
grade liegend, ostwärts in Form eines Dreiecks, das seine 
Spitze im Zusammenfluß der Ströme Neuqu^n und Limay hat, 
das argentinische Territorium Neuqu^n. Es umfaßt einen 
Flächenraum von 109703 qkm, ist also so groß wie die drei 
Königreiche Bayern, Sachsen und Württemberg zusammen. 

Während das Territorium nach Norden zu, nach Men- 
doza hin, vom Rio Barrancas und Rio Colorado begrenzt wird, 
scheiden es eine etwa auf 68^ 22' 30" w. v. Qr. gezogene 
Meridianlinie (» dem 10. Meridian w. von Buenos Aires) und 
sich daran schließend der untere Lauf des Rio Neuqu^n vom 
Territorium Rio Negro; die südöstliche Grenze gegen dies 
Nachbargebiet bilden der Rio Limay und im Süden der Lago 
Nahuel-HuapL 

Die Einwohnerzahl belief sich 1895 auf nur etwa 
14 000. Köpfe und wurde Ende 1903 auf 17424 veranschlagt 
Heute nimmt man an, daß ungefähr 20—22000 Menschen dort 
leben. Schon 1895 bestand die Bevölkerung zu zwei Dritteln 
aus Fremden, namentlich aus Chilenen, und gerade dieses 
Element hat im Laufe der letzten Jahre durch permanenten 




ftm unteren Laut des Rio Negro 




f\m Rio Colorado (im Norden NCuquäns) 
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Zuwachs aus dem Nachbarstaate eine ganz beträchtliche Stär- 
kung erfahren.* Nächst ihm ist wohl das italienische Volk am 
zahlreichsten vertreten, während Deutsche bezw. Germanen 
nur sehr, sehr vereinzelt anzutreffen sind. 

Auch von den Eingeborenen, den Indianern, sind nur noch 
^ärliche Reste vorhanden, die im allgemeinen ein kümmer- 
liches Dasein fristen. Als in sich geschlossene Stämme, die 
einst der Schrecken der Weißen waren, sind sie fast gänzlich 
verschwunden.*) 

Seiner topographischen Beschaffenheit nach bildet 
Neuqu^n gewissermaßen einen Obergang von der Pampa zu 
Patagonien. 

„Pampa" bedeutet „Fläche", „flaches Land" im Gegen- 
satz zu „Patagonien", das soviel wie „Hügel", „Hügelland" 
heißt Beide Worte stammen aus der Indianersprache. 

Von der Kordillerenkette mit ihren herrlichen fruchtbaren 
Tälern fällt das Gelände allmählich nach Osten ab und geht mit 
wellenförmigen Erhebungen über in die gewaltige Ebene, die 
Pampa, die wiederum sich sanft von Norden nach Süden neigt 

Der östliche Teil dieses Gebietes, etwa vom 70. Längen- 
grad beginnend und vom Rio Colorado südwärts bis zum Rio 
Limay reichend, ist trocken und mit nur spärlicher Vegetation 
bestanden. Der Boden dort setzt sich seinem geologischen 
Aufbau nach zum größten Teile aus Tertiärsedimenten zu- 
sammen, insbesondere aus Tonschichten, Sandstein, Mergel 
und Konglomeraten. Die sogenannten Toscamassen mit Gips 
und Kalk sind hier vorherrschend. Weiter nach Westen zu 
treten Lagen glazialen Gerölls auf, Schutt- und Trümmermassen, 
vulkanische Gesteine, Basalte, Porphyr, Gneis und Zersetzungs- 
produkte verschiedenen, an Quarz und Feldspat reichen Erup- 
tivgesteins. So ist mit nur geringen Abweichungen der Unter- 
bau des ganzen patagonischen Landes konstruiert. Vermutlich 



•) Vergl. S. 106 ff. 
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stammen die Kiesel-Qeröllschichten von früheren Qebirgen her, 
die sich einst in der Mitte und im Osten befunden haben, 
und von denen heut nichts als diese zermabnten und zer- 
trümmerten Steinreste übrig geblieben sind. 

Noch mehr nach dem Qebirge zu erscheinen unter dem 
Tertiär schieferige Kreideschichten, Tonschiefer und quarziti- 
scher Sandstein. Hieran schließt sich dann das Urgestein. 

Während der östliche Teil des Neuqu^n-Territoriums in der 
Hauptsache von ausgedehnten, vegetationsannen Flächen, den 
Pampas und trockenen Steppen, eingenommen wird, die von tief 
ausgewaschenen Flußtälern durchschnitten sind, eröffnet sich 
nach Westen zu, vor und in den Kordilleren eine ganz andere 
Welt Höher und höher reckt sich hier das stark hügelige Ge- 
lände empor und erreicht dann im Qebirge selbst eine mittlere 
Höhe von etwa 1800 m, mit Erhebungen, die 2000 bis 3000 m 
übersteigen, wie z. B. im Vulkan Lanin, der 3774 m, im 
Cerro Dombuyo, der 4250 m hoch ist Eine üppige Vege- 
tation, ein Reichtum an Quellen, Bächen und Bergseen machen 
diesen Teil des Landes äußerst wertvoll, insbesondere in den 
gewaltigen Tälern. Dort findet sich ein ausgezeichneter, 
humusreicher Boden, der sich vorzüglich für Ackerbau 
eignet Dort bieten die Talsohlen, die Abhänge, der Wald- 
boden mit ihrem üf^igen Qraswuchs ein vortreffliches Weide- 
land. Und dann neben dieser natürlichen Fruchtbarkeit die 
herrliche Natur selbst! Ringsumher eine wunderbare, eine 
großartige Alpenwelt I Hoch oben schroff und zackig vom 
kristallreinen Himmel sich abhebend die glitzernden blau- 
weißen Schneegipfel und Qletscher, weiter unten der tiefdunkle 
Hochwald mit Zypressen, Buchen usw., hinabreichend bis zu 
den saftiggrünen Qrasmatten, den blauen Seen und rauschen- 
den Qebirgsbächen. Wer >'om Osten über die kahle, sandige 
und staubige Pampa hierhergeritten kommt, dem ist's, als ob 
sich hier mit einemmal die Tore zu einem Zauberreich, 
einem Wunderlande öffneten. 
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Die Wasserverhältnisse des Territoriums gestalten 
sich günstig. Die Hauptflüsse sind der Rio Colorado, von 
Nordwest nach Südost, und der Rio Limay, von Südwest 
nach Nordost fließend. Quer durchströmt wird das Gebiet von 
dem aus der nordwestlichen Qebirgsecke nicht weit von dem 
2130 m hohen Vulkan ChiUan kommenden Rio Neuqu^n, nach 
dem das ganze Territorium benannt ist. Zahlreiche andere 
Gewässer durdilaufen das Land, meistens in den angedeuteten 
Richtungen. Zu nennen wären der Rio Agrio, ziemlich in 
der Mitte des Territoriums gelegen, der sich nach Aufnahme 
vieler Zuflüsse in den Neuqu^n ergießt; ferner als Neben- 
fluß des Limay der Picun-Leufü, der Rio Collon-Curä, 
der Alumine, der Rio Catanlil, auch CatalU und Cataluil 
genannt, und andere. Im Gebirge befinden sich viele herrliche 
Bergseen, meist in der Längsrichtung von West nach Ost 
sich erstreckend, mit einer äußerst malerischen Umgebung 
und mit Szenerien von berauschender Schönheit, wie z. B. 
der große Lago Nahuel Huäpi, der Lago Lacär, Tra- 
fül, Lolog, Cärri-Lafqu^n und mehrere. Nahe der 
chilenischen Grenze, südöstlich vom Vulkan Antuco, entspringen 
auf dem Cerro Copahues in einer Höhe von 3000 m heiße 
Mineralquellen, die „warmen Bäder von Copahues'^ ge- 
nannt (baüos termales de Copahues), mit Temperaturen, die, 
je nach den einzelnen Quellen, zwischen 40^ und 90^ C. liegen. 

Das Klima des Territoriums ist im allgemeinen als ge- 
sund zu bezeichnen. Während es im östlichen Teil in der 
Ebene höhere Temperaturen aufweist, die oftmals an eine 
tropische Hitze erinnern, ist es nach Westen zu gelinder und 
kann im Gebirge selbst zu empfindlicher Kälte umschlagen. 
Im großen und ganzen ähnelt es dem Klima Norditaliens und 
Südfrankreichs. 

So beträgt z. B. die mittlere Jahrestemperatur in Chos- 
Maläl, am Rio Neuqu^n, auf 69» SO' w. L. und 37o 27' s. Br. 
gelegen, + U,VC. 
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Das durchschnittliche Maximum ist +39,1<' C, 
das durchschnittliche Minimum —lOfl^ C. 

Die niedrigste Mitteltemperatur zeigen die Monate 

Juni mit 5,7« C. 
JuU „ 7,50 c. 

August „ 8,0« C. 

also der dortige Winter. 

Es folgt der Frühling, und zwar 

September mit 10,3« C. 
Oktober „ 12,90C. 
November „ ISJ^c. 

Die höchsten Mitteltemperaturen treffen auf die Sommers- 
zeit mit den Monaten 

Dezember mit 20,9<> C. 
Januar „ 22,(fiC. 

Februar „ 22,80C. 

Die Herbstmonate weisen wieder eine sinkende Mittel- 
temperatur auf, und zwar 

März 17,60 C. 

Aprü 13,60 C. 

Mai 9,40 C. 

Nachtfröste kommen in den Qegenden, die in den Vor- 
ketten der Kordilleren liegen, häufig vor, insbesondere in den 
Herbstmonaten. 

So verschieden wie die Temperaturen sind auch die 
Regenverhältnisse. Während die mittlere jährliche Regen- 
menge im östlichen Teil, also etwa vom 70. Längengrad ost- 
wärts, kaum 200 mm beträgt, so z. B. in Chos-Maläl 191, in 
Rio Negro (Villa Roca) östlich der Orenze nur 147 mm, fiber- 
steigt sie im mittleren und sfidUcheren Teil des Territoriums 
die Höhe von 2000 mm derart, daß in diesen, am östlichen 
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Kordillerenabhang zwischen dem 38. und 41. Breitengrade ge- 
legenen Gebieten die größte mittlere jährliche Regenmenge 
fällt innerhalb der ganzen argentinischen Republik. 

Hinsichtlich der herrschenden Winde mit ihren Staub- 
und Sandmassen in der Umgebung der Stadt Neuqü^n, also 
im östlichsten Zipfel des Territoriums, habe ich bereits einiges 
gesagt Ich will noch bemerken, daß die Windstärke und 
-Schnelligkeit nach der Gebirgsgegend nachläßt und in den 
Gebieten der östlichen Kordillerenabhänge ganz gering wird. 
Am häufigsten kommen die über das Territorium dahinfegen- 
den Winde aus West, Nordwest und Nord und sind dann 
meistens trocken und heiß. 

Das nördliche Gebiet zwischen Rio Colorado und Rio 
Neuqu^n sowie die hochgelegenen Pampastrecken eignen sidi 
vorläufig nur zur Viehzucht Im übrigen hat das Land 
äußerst fruchtbaren Boden, der bei künstlicher Bewässe- 
rung ein vortreffliches, ertragreiches Ackerland 
abgibt Die vorhandenen unzähligen Bäche und Wasserläufe er- 
leichtern ein solches Bewässerungssystem außerordentlich, ganz 
abgesehen davon, daß es dem an sich schon guten Erdreidi 
noch eine Menge oi^anischer Substanzen gleidimäßig zuführt 
und so die Ergiebigkeit auch minderwertiger Strecken steigert, 
wie dies schon im Tal des Rio Negro und am unteren Laufe 
des Chubutflusses*) mit Erfolg geschehen ist. Dort sind durch 
Bewässerung weite Strecken ackerbaufähigen Landes ge- 
schaffen worden, auf dem Getreide-, Obst-, Wein- und Ge- 
müsebau mit guten Resultaten betrieben wird. 

• 

Nach den bisherigen Erfahrungen gedeihen im Neuqu^n- 
Territorium alle Sorten Getreide, Weizen, Roggen, Gerste, 
Hafer; ferner Karfoffeln und alle europäischen Gemüse, 



•) Vergl. Dr. W. Vallentin. Chubut Im Sattel durch KordiUere und 
Pampa Mittel-Patagonlens (Argentinien). Berlin, Hermann Paetel 1906. 
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kurz: sämtliche Kulturpflanzen der gemäßigten 
Zone. 

In den Verkehrs- und Handelsverhältnissen*) 
hat der Bahnbau bereits großen Wandel geschaffen. Wegen der 
ungeheuren Frachtkosten waren bisher die Preise unverhält- 
nismäßig hoch, da ja alle Waren von den Hafenpläizen Buenos 
Aires und Bahia Bianca nur mit Ochsen- oder Maultierkarren 
hergeschafft werden konnten. Das hat sich nun wesentlidi 
gebessert Und während früher das ganze Gebiet gänzlich 
mit dem benachbarten Chile in wirtschaftlidier Verbindung 
stand, gravitiert es heute schon mehr nach Osten hin, zu den 
Märkten des eigenen Landes. Immerhin wird auch jetzt noch 
der größte Teil der Produkte von Chile aus über die Kor- ^ 
dilleren eingeführt, und andererseits wird durch die vorhandenen 
Gebirgspässe die Möglichkeit eines recht billigen Viehtrans- 
portes von hier nach jenem Nachbarlande gegeben. Das war 
und ist von großer Bedeutung für die ganze wirtschaftliche 
Entwickelung Neuqu^ns, ebenso wie der Umstand, daß mehr 
und mehr Chilenen, denen ihr bergiges Heimatland nicht ge- 
nügend Raum bietet, über das Gebirge kommen, sich hier an- 
siedeln und das Land urbar machen. Wenn dermaleinst von 
den Pionieren Neuqu^ns gesprochen werden wird, dann ge- 
bührt den Chilenen das erste Anrecht, als solche genannt zu 
werden. 

Neuqu^n ist reich an Mineralien, namentlich in seiner 
Kordillerengegend.**) Gold kommt sowohl als Waschgold im 
Sande einiger Bäche, wie auch fein verteilt im Quarzitgestein 
vor. Auch Silber, Kupfer, Blei und Eisen sind vorhanden; 
ebenso Kohle und Petroleum. 

Aber erst wenn die Eisenbahn, die jetzt bei dem Städtchen 



•) Vergl. S. 74 ff. und 169 ff. 
-) Vergl. S. 70 ff. 
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Neuquen ihren Endpunkt hat, weiter nach Westen, quer durch 
das Territorium hindurch nach Chile hineinführen, also den 
Atlantischen mit dem Stillen Ozean verbinden 
wird, erst dann werden alle diese noch ungehobenen Schätze 
des Territoriums zutage gefördert werden, erst dann kann 
und wird eine eigentliche Ausbeute all der Vorzüge und Reich- 
tümer des Landes, eine wirkliche Nutzbarmachung der natür- 
lichen Fruchtbarkeit des Bodens beginnen. 



Vallentin, NCoquta 





III. 

In der Steppenwelt zwischen Rio Nöuqu6n 
und Limay. Ein Ritt in der Nacht Rast in 
der Boliche. Strauße. Arroyitos. Unheim- 
liche Gesellen. Mein ängstlicher Indianer. 

Eine seltsame Nacht — so hell, so weich! Zauberhaft 
floß das Mondlicht herab und tauchte die weite Ebene in 
seinen Silberglanz, umschmeichelte die zitternden Gräser und 
glitt leise hinüber zum niedrigen Gebüsch, das ftm:htsam auf 
dem Steppenboden kauerte. Eine öde, schweigende Einsam- 
keit und Grabesstille in weiter Runde. Nur hin und wieder 
das Schnaufen eines unserer Maultiere, das Knarren des 
Sattelzeuges, das sachte Klirren eines Steigbügels. Stumm 
ritten wir dahin, vorn mein Führer, ein Halbindianer namens 
Gonzalez, dann die Tropilla, die Reit- und Packtiere, zu- 
letzt kh. 

Um U/s Uhr nachts waren wir von Neuqu^n abgeritten, 
um die kühlen Stunden zu benutzen und nicht während der 
Tageszeit unterwegs zu sein, die uns mit der lästigen Hitze, 
dem entsetzlichen Staube und Winde plagte. Der Weg führte 
durch sandiges Gelände über ein trostlos einförmiges Plateau, 
bedeckt mit trockenem Strauchwerk, dürren Büschen, in denen 
es geheimnisvoll raschelte und knisterte von dem Sande, den 
die Hufe der Tiere emporwarfen. Etwas Gespensterhaftes 
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hatte die wilde Fläche während der Nacht an sich. Fast 
war es, als ob ein mondbestrahlter Oeisterzug neben uns 
einherglitt und sich im Schatten der Sträudier lauernd nieder- 
duckte, um atemlos, ängstlich weiterzuhuschen von Busdi 
zu Busch. Ein unsagbarer Hauch von Melancholie schwebte 
über dieser menschenverlassenen Sandwiiste, auf der jedes 
Leben wie erstorben erschien. 

Dann kam der Morgen, sein erstes Aufechimmem. Vio- 
lette Streuen flogen über den Himmel Aus dem sinn- 
betörenden Farbengewirr am Firmament setzte sich allmählich 
das reine, zarte Ath^blau ab, während aus einem Olutmeer 
im fernen Osten der feurige Sonnenball emporstieg und aus dem 
dumpfen, dämmerijg^en Orau der schlafenden Erde warme, 
goldige Lichter, samtige Schatten hervorzauberte. Die Natur 
strahlte und flimmerte wieder in kraftvoller Daseinsfreude; 
selbst diese kahle Steppenwelt lächelte in ihrer Dürftigkeit 
und Nacktiieit dankbar wie in freudiger Lebensbejahung zu 
ihrem Schöpfer empor. In weiter Ferne schimmern zartt)lau€ 
langgestreckte Hügelreihen, die Steilwände des Hochplateaus, 
die das gewaltige Tal, das frühere, jetzt ausgetrocknete Bett 
des Rio Limay, auf beiden Seiten begrenzen. 

Dieses Plateau, das zwischen Rio Neuqu^n und Rio Limay 
gelegen ist, zeigt tiefe Einschnitte, Dongas, hier Canadones 
genannt, mit mächtigen Steilabfällen, oft von einer Höhe von 
ca. 100 m, die sich kulissenartig in die Landschaft hinein- 
bauen. Weldi ungeheurer Zeitraum mußte verfließen, um jene 
gesdiichteten Ablagerungen zu formen! Nadi den neuesten 
Berechnungen erfordert jede meterdicke Schicht etwa 3000 bis 
20000 Jahre zu ihrer Bildung. Demnach wären hier 300000 
bis 2 Millionen Jahre erforderlich gewesen. Immerhin wenig 
im Vergleich zu jenen 100 Millionen Jahren, die seit der 
Abkühlung der Erdrinde und Entstehung des Weltmeers ver- 
flossen sind. 

Die sedimentäre Lagerung tritt deutlich zutage. Lehmige 

2» 
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und tonige Schichten von rötlicher und brauner Färbung 
wechseln ab mit sandigen Ablagerungen von gelbgrünlichem 
Aussehen. Sandstein und schieferige Gebilde treten auf, und 
überlagert ist das Ganze mit einer Decke aus Konglomeraten, 
kieseligem Geröll, Schutt und kalkhaltigem Gestein. 

Der Boden ist dort wasserarm; jede kräftige Vegetation 
fehlt ; nur einzelne verkrüppelte, domige Sträucher und trockene, 
braungelbe Grasbüschel gedeihen trotz der brausenden Winde, 
trotz der Sandwehen, die im Laufe der Zeiten die Steine 
in rastloser Arbeit poliert und geglättet haben. 

Der rötliche Sand der Ablagerungen jener Gegend läßt 
sich zur Herstellung von vorzüglichen Bausteinen verwenden, 
die, nachdem sie gebrannt sind, sich als außerordentlich hart 
und dauerhaft erwiesen haben. 

Erst mehr in der Nähe der Flußläufe, sowohl des nörd- 
lichen Neuqu^n, wie des südlichen Limay, zeigt sich besserer 
Graswuchs; höheres Gebüsch tritt auf, selbst Baumgruppen 
werden bemerkbar. Wie dunkelgrüne Flecke und Streifen 
heben sich diese Buschinseln aus der sonst so dürren gelb- 
lichen Landschaft heraus. Dornige, stachelige Algarrobo- 
sträucher kommen hier vor, mit kleinen, akazienartigen 
Blättern und bohnenartigen Früchten, aus denen die Indianer 
ein berauschendes Getränk, „Pulco'' genannt, herstellen; die 
graugrüne Sampa, die als Brennmaterial verwandt wird und 
die, wenn sie noch jung ist, dem Vieh als Nahrungsmitte! 
dient, wächst in großen Mengen. Daneben stehen Jarilla 
und Mata Sebo, letztere ein dichter, sehr harzhaltiger Busch 
mit langgestreckten, zu Dornen umgewandelten Blättern von 
dunkelgrüner Farbe und im Stamm mit gelblichem Holz. Und 
fiberall dazwischen wuchern kleine, schmutziggraue, kaktus- 
ähnliche Gewächse und hartes, distelartiges Unkraut. Gras 
gedeiht nur spärlich auf dem mageren, sandigen Boden, wie 
denn auch im allgemeinen die Vegetation recht schwach ent- 
wickelt ist. 
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An den FluBufern dagegen wächst saftiges Weide- 
gras zwischen den der Steppenregion angehörenden Coirön- 
gräsern, Festuca gracillima, Festuca ovina usw. Dort gibt es 
auch die schilfartigen Orassorten, junco und junquillo, beide 
zur Juncusart gehörig (juncus actus und balticus). 

Etwa um 7 Uhr morgens gelangten wir zu einer mensch- 
lichen Behausung. Es ist eine sogenannte Boliche oder Pul- 
peria, eine Art Wirtshaus, verbunden mit einem Laden, den 
ein spekulativer Brite hier an dem Kreuzungspunkt zweier 
Pfade in einem primitiven, noch unfertigen oder schon wieder 
verfallenen Bauwerk errichtet hat. Der Sohn Albions hält dort 
allerhand Waren feil, Stiefel, Decken usw., außerdem Peit- 
schen und Messer, Zaum- und Sattelzeug, Tee, Kaffee, Whisky, 
Reis, Büchsenfleisch und dergleichen. Auch hier alles grau 
und staubig, morsch und müde, wie die unermeßliche Steppe 
rings umher. Neugierig trat der Besitzer in die geöffnete 
Haustür, neugierig gafften vier halbnackte braune Kinder aus 
schwarzen Augen zu mir herüber und ein dtmkler Frauen- 
kopf huschte wie ein Schattenbild an der Türöffnung vorbei. 

„Entre, Sefior!'' rief mh- der Mann zu und faßte höflich 
an seine Kappe. 

Ich stieg aus dem Sattel, begrüßte den Einsiedler mit 
Handschlag und trat in den großen Raum des Hauses ein. 
Die Kinder liefen zur Hintertür hinaus ; in irgend einem Neben- 
raum machte sich hastig eine Person etwas zu schaffen. Ich 
bat für mkh und meinen Begleiter Gonzalez um etwas Kaffee 
und Hartbrot, und bald waren wir im Gespräch. Der Mann, 
von Geburt ein Irländer, war ein früherer englischer Matrose, 
der nach vielen Irrfahrten endlich — weiß Gott wie — hier 
Ankergrund gefunden hatte. Seine Frau war eine echte In- 
dianerin. Ob er mit ihr verheiratet war oder nicht, ist mir 
unbekannt So etwas hat hier auch nkrht jene folgenschwere 
Bedeutung wie daheim im alten Europa. Sie brachte jetzt in 
ein paar Blechtassen den Kaffee und stellte ihn auf eine alte 
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Kiste neben dem Eingang. Schön muß das Weib einst gewesen 
sein, das stand fest. Auch heut noch zeigte das dunkle, ovale 
Gesicht äußerst regelmäßige, sympathische Züge, deren eigen- 
artiger Reiz durch den Kontrast des vollen blauschwarzen 
Haares mit dem dunkelroten Kopftuch noch erhöht wurde. 
Während sie verlegen ein kaum hörbares „Buenos dias, Seüor!'' 
flüsterte und dann sich zurückzog, drängten sich die vier 
schwarzhaarigen, halbnackten Kleinen, den Finger im Munde, 
ängstlich an den Türpfosten hervor und beäugten verwundert 
den Fremdling. 

Nach einstündiger Rast saßen wir im Sattel. Sand 
und wieder Sand rings umher auf kahler weiter Ebene. 
Dazu der lästige Staub, der wie eine wandelnde Wolke 
uns ständig umgibt. Die Sonne beginnt heiß hernieder- 
zusengen und macht sich bei Mensch und Tier recht unangenehm 
fühlbar. Kein Schatten weit und breit. Ab und zu niedriges, 
windzerknittertes Gestrüpp, das scheu auf sandigem Boden 
daherkriecht. Kein Lebewesen wird sichtbar; kein Tier in dem 
unwirtlichen Gelände, kein Vogel in der vibrierenden Luft 
Unheimliche Totenstille brütet über diesen nackten Feldern. 
Nur das Keuchen der Reit- und Lasttiere, das Klappern irgend 
eines schlecht befestigten Gepäckstücks dringt dumpf aus 
den dichten Staubmassen heraus. Ein grenzenloses Gefühl 
des Verlassenseins legt sich beklemmend auf die Brust. 
Da taucht weit vor uns plötzlich eine Herde Strauße auf 
und rennt quer über die Sandfläche, bis sie hinter einer 
Terrainfalte verschwindet Es ist der patagonische Strauß 
(Rhea Darwinli), der hier in Mengen vorkommt 

Wie im allgemeinen der Rio Negro die Grenze bildet 
zwischen der Fauna Patagoniens und derjenigen der Pampa 
bzw. des nördlichen Argentiniens, so scheidet er auch im be- 
sonderen den patagonischen Strauß von der im Norden vor- 
kommenden Spielart, der Rhea americana. Der Unterschied 
liegt darin, daß Rhea Darwinii kleiner ist und eine etwas 
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hellere Farbe hat als Rhea americana. Der patagonische 
Strauß ist auch bedeutend kleiner als der in Afrika lebende, 
zeigt aber in der Färbung des Gefieders manche Ähnlichkeit 
Einst war der Strauß ffir die Indianer ein Jagdtier von unschätz- 
barem Werte, der heut allerdings nicht mehr so empfunden 
wird. Das Fleisch liefert ein vorzügliches Nahrungsmittel und 
wird jedem anderen Fleisch, auch dem vom Quanaco, vor- 
gezogen. Die Eier werden gegessen und bilden in der Zeit 
vom September bis November die Hauptnahrung. Die Federn 
sind ein beliebter Handelsartikel, und aus dem Balg, der 
ganzen Haut mit Federn, verstanden die Indianer früher Mäntel 
für Mädchen und Frauen anzufertigen. Aus den Sehnen der 
Beine wird ein dauerhafter Zwirn hergestellt zum Zusammen- 
nähen von Ouanacofellen, von Lederzeug, Zaumzeug usw. Auch 
wird die Schnur für die „Boleadoras,*) die Wurfkugeln, dar- 
aus gearbeitet Die Haut verwenden die Eingeborenen zur 
Herstellung von schlauchartigen Behältern für das ausgelassene 
Fett der Tiere, während die abgezogene Nackenhaut zur Auf- 
bewahrung von Salz, Tabak usw. dient 

Ein Männchen hat etwa ein halbes Dutzend Hennen, 
die ihre Eier alle in dasselbe Nest legen. Oft befinden sich 
vierzig Eier und noch mehr in einem Nest, die vom Männchen 
bebrütet werden. Die Jungen bekommen im zweiten Jahr ihr 
volles Gefieder und sind ausgewachsen. Außerordentlich ent- 
wickelt sind die Beine dieses Rennvogels, denen er seine 
fabelhafte Schnelligkeit im Laufen verdankt, so daß es für 
Pferde und Windhunde unmöglich ist, ihn bei einer Verfolgung 
in gerader Linie einzuholen. Bei der Verfolgung werfen sich 
die Tiere nicht selten platt auf die Erde und kauern sich so 
zusammen, daß sie sich dem Boden ganz anschmiegen und 
nun wegen der grauen Färbung ihres Gefieders kaum mehr 
bemerkbar sind. 



•) Vergl. S. 115 ff. 
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Es ergibt sich bei StrauBenjagden die Notwendigkeit des 
Umkreisens auf weite Entfernungen hin, wobei Rauch und 
Flammen ringsum angezündeter Feuer zu Hilfe genommen 
werden bis zum Einschließen und Zusammentreiben auf engeren 
Raum. Das Erlegen der Tiere geschieht gewöhnlich mit 
der Bola, heute natürlich mit dem Schießgewehr. 

Der Pfad wendet sich jetzt mehr südwärts. Das Gelände 
wird welliger und zeigt dünenartiges Aussehen. Und da weit 
im Südwesten blitzt es durch all das Trockene, Staubige, Welke 
und Verdorrte hindurch wie ein erfrischender Lebensfunke. 
Es ist der Rio Limay, dessen Fluten dort grell im Sonnen- 
dunst erzittern. Und vorwärts mit neuen Kräften streben wir 
dem lachenden, erquickenden Naß entgegen, jetzt hinab in 
ein stauberfülltes, sonnendurchglühtes Tal, dann hinauf zu 
einem luftigeren Kamm der vom Sturmwind zusammengewehtenf 
Dünen. Noch eine längere Strecke mit albnähKcher Steigung 

— und wir haben etwa um 11 Uhr vormittags Arroyitos 
auf dem linken Ufer des Flusses erreicht. 

Arroyitos! Ich hatte mir darunter etwas ganz Anderes 
vorgestellt, wenn auch nicht gerade eine kleine nette Ortschaft, 
so doch mindestens eine hübsche Ansiedelung. Und jetzt? 

— Daß Gott erbarm! Fünf elende Buden und Hütten aus 
Lehm und Dreck zusammengefügt inmitten einer kahlen, gänz- 
lich vegetationslosen Fläche. Stacheliges Unkraut, eine Distel- 
art, hier Sepa caballo genannt, wuchert auf dem trockenen, 
stellenweis mit leichtem Geröll bedeckten Boden. Dürre, fahle 
Grasbüschel schmachten gebeugt und lebensmatt auf ver- 
dorrtem Erdreich im Brand des Tagesgestirns. Erst da, wo 
die Hochebene sich zum weiten Tal des Flusses niedersenkt, 
entdeckt das Auge einige grünsaftige Stellen. Dort wächst 
Abrojo chico, ein der Distel ähnliches, niedriges Gesträuch 
mit schmalen Blättern und scharf ausgeprägten langen Stacheln. 
Zwischen den groben Steppengräsern erscheinen kleinere 
Grassorten, zur Junquillo-Art gehörig, und nahe am Ufer 
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kommt Pasta delgado vor, das als Futter für Schafe und 
Rinder wertvoll ist Im allgemeinen aber bleibt der öde Wüsten- 
und Steppencharakter der Landschaft vorherrschend. 

Arroyitos ist weiter nichts als eine Telegraphenstation, 
um die herum sich nach und nadi einige menschliche Indi- 
viduen niedergelassen haben. Etwa 20 Personen hausen dort, 
die ebenso staubig und morsch aussehen wie ihre Hütten, 
ebenso vertrocknet und fahl wie die dürren Steppengräser 
auf sandiger Hochfläche. Der Mehrzahl nach sind es Italiener 
und Chilenen; fragwürdige Gestalten, die Männer zerlumpt, 
wenig vertrauenerweckend, mit scheuem Blick, die paar Weiber 
schmutzig, halbnackt, den Stempel der Frechheit auf dem 
braunen Antlitz. 

Nun, ich will nicht rechten. Sie alle, die das Geschick 
hierher verschlagen hat, sie leben und vegetieren hier den 
Verhältnissen entsprechend und fristen schlecht und recht ihr 
Dasein, an dem sie selber ja schuldlos sind. Sie müssen! 

Lange war meines Bleibens bei diesen zweifelhaften, 
mürrischen und finsteren Gesellen nicht Selbst mein Führer 
drängte, noch in der gleichen Nacht weiter zu reisen. Eins 
unserer Pferde tind ein kräftiges Maultier, so meinte er, hätten 
den Leuten tu gut gefallen. Ob wir morgen früh noch tmsere 
ganze Tropilla beisammen sehen würden, sei eine große Frage. 

Gonzalez machte hierbei eine solche Leichenbittermiene 
und schnitt eine so angstverzerrte Grimasse, daß ich trotz der 
wenig angenehmen Aussichten laut lachen mußte. 

„Si, Senor, Ihr könnt es glauben. Und dann seht nur 
dorthin! Das Gesindel schleicht immer bei den Tieren tmd 
dem Sattelzeug herum, als ob die Kerle etwas Böses im 
Schilde führten." 

„Hast du Angst?" fragte ich. „Du hast doch Dolch- 
messer und Revolver und Karabiner!" 

Der Indianer zuckte mit den Achseln tmd blickte suchend 
um sich. 



— 26 — 

„Wir sind nur zwei; die aber sind viele! — Was wollt 
Ihr machen? 'Und dann hier, ganz allein !'' 

„Nun, nun, ^so ängstlich ist es nicht/' beruhigte ich den 
Mann. Immerhin kam mir das Bedenkliche unserer Lage hier 
in der gottverlassenen weltfernen Wüste mehr und mehr zum 
Bewußtsein. 

Es war mittlerweile Abend geworden. In einer kleinen 
Bodensenkung zwischen niedrigem Domgestrüpp hatten wir 
unser Feuer angezündet, über dem das Wasser im Matekessel 
kochte; daneben prasselte am Spieß ein ansehnliches Stück 
Hammelfleisch, das ich für teures Geld von einem der dortigen 
Italiener erstanden hatte. In wunderbarer Klarheit wölbte sich 
dunkelblau mit Milliarden von Sternen der Nachthimmel über 
die einsame Steppe, die jetzt von der Gluthitze des Tages 
auszuruhen schien. Eine lautlose, fast geisterhafte Stille in 
weitem, weitem Umkreis. Schweigend verzehrten wir unser 
frugales Mal, schweigend schlürften wir den herben Paraguay- 
tee, den Mate.*) 

„Seüor,'' begann wieder Gonzalez, „ich glaube, es ist 
besser, wir reiten bald. Nicht wahr? Aber — wie Ihr wollt. 
Wenn Ihr natürlich müde seid, dann . . . dann . . .** 

„Nein, ich bin keineswegs ermüdet; aber die Tiere; die 
haben einen langen und beschwerlichen Weg hinter sich und 
bedürfen der Ruhe." 

„O, die halten aus !" Und nun begann der sonst so wort- 
karge Gonzalez zu erzählen von Raub und Mord und Tot- 
schlag, gruselige Geschiditen, die alle in dieser Gegend schon 
passiert sein sollten. Vor Jahren sei hier ein durchreisender 
Chilene vom Erdboden verschwunden; später habe man sein 
Skelett ohne Kopf an einem Sandhügel gefunden. Ein ander- 
mal sei ein Engländer nicht weit von derselben Stelle er- 
schlagen und völlig ausgeplündert worden. Dann hätte man 



♦) Vergl. Näheres über Yerba Mate S. 45 ff. 
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einen Spanier mit seinem kleinen Sohn, die nach Chik hin- 
über wollten, erstochen und ihre Wertsachen geraubt. 

„Hier ist es nicht geheuer, Herr, das könnt Ihr mir 
glauben !'' so schloß er seinen Schauerbericht, stand auf und 
begab sich zu den Tieren. Ich blieb allein am knisternden 
Feuer zurück, und während ich meine kurze Tabakspfeife in 
Brand steckte, dachte ich nach über die furchterregenden Er- 
zählungen meines Indianers. War seine Besorgnis gerecht- 
fertigt? Waren es Schreckgespenster seiner leicht erregbaren 
Einbildung, die ihn so zum Aufbruch mahnen ließen? Ich küm- 
merte mich nicht weiter darum, auch nicht, als er beim Pack- 
und Sattelzeug herumhantierte. Ich ließ ihn gewähren. Um 
so erstaunter war ich, als er nach Verlauf von etwa einer 
Stunde stolz zu mir herantrat und im IHüstertone meldete: 
„Alles ist fertig; wir können abreiten." 

„Was?! Jetzt?" Ich war sprachlos. 

„Si, Senor," nkkte der Rotbraune und wies nach rück- 
wärts, wo sich aus dem Halbdunkel der Bodensenkung un- 
deutlich die Gestalten der Tiere hervorhoben. 

Ganz recht war mir die Sache nicht Indessen, was tun! 
Wir konnten ja, abgesehen von allem anderen, wieder die 
kühle Nacht benutzen. Fast unwillig folgte ich dem zum Auf- 
bruch drängenden Manne, im stillen mich wundernd über seine 
Ängstlichkeit. Oder war das vielleicht der Indianerinstinkt, 
von dem man schon so viel gehört hatte, der eine Gefahr 
im voraus ahnt und wie ein Tier wittert? — 

In der gewohnten Marschordnung — der Führer an der 
Spitze, dann die Tiere und zuletzt ich — ritten wir los, quer- 
feldein, bis wir den alten Pfad erreicht hatten. Dort ging's 
in weichem Sande eine Strecke vorwärts, vorbei an ver- 
krüppeltem Strauchwerk, an niedrigem Dorngestrüpp. Der 
Mond brach hervor und schwebte langsam höher hinauf in 
den hellen Äther hinein und übergoß nun mit seinem Silber- 
licht die weite Ebene. 
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Es war etwa 2 Uhr nachts, da bemerkte ich, daß Gon- 
zalez rechts vom alten Pfade abbog, in eine Terrainfaite hin- 
ein. Ich wollte ihm gerade zurufen, da war er bereits an 
meiner Seite. 

„Seüor, schnell, jetzt im Galopp 1^' Gleichzeitig treibt er 
aach schon die Tiere an und nun sausen wir im scharfen Galopp 
über flaches Sandland dahin, immer die kleine Erderhöhung 
zur Linken als Deckung. Sand und Geröll wirbeln um uns 
her. Die Pferde schnaufen, die Maultiere keuchen. Bald vom 
an der Spitze, bald hinten bei den säumigen Packeseln, hetzt 
der Indianer die Tiere zu rasender Eile an. Mit dem großen Hut, 
dem flatternden Poncho, erscheint er wie ein wild-gespen- 
stischer Schatten, der bei der grellen Mondbeleuchtung in 
den dichten Staubmassen phantastische Formen annimmt; bald 
verzerrt zu Riesendimensionen, bakl wieder klein zusammen- 
gedrückt, wie in nebelhafter Ferne, dann plötzlich in der leeren 
Weite der Nacht verschwindend, um unversehens an anderer 
Stelle aufzutauchen. Vorwärts geht es, atemlos, wie bei einem 
Ritt auf Leben und Tod. Ich selbst kann die ganze Situation 
noch gar nicht recht fassen. Nun jagen wir bergan und ge- 
langen auf eine kahle, nackte, sich weit bis zum Horizont 
dehnende Fläche, die im Mondesstrahle leuchtet wie ein 
bleiches Totenfeld. Kein Baum, kein Strauch in dieser ge- 
waltigen Ebene des Schweigens, über die des Daseins un- 
geheure Trauer sich ausbreitet Während wir langsamer reiten, 
halte ich Umschau, bemerke indessen nichts. Alles leblos, 
tot. Da knallen kurz hintereinander aus weiter Entfernung 
von links rückwärts zwei Schüsse durch die Nacht; ein dritter 
rollt gleich darauf dumpf von einer mehr vorwärts gelegenen 
Stelle über die Steppe. Mein Pferd stutzt für einen Moment. 
Dann rast es vorwärts. 

„Seht Ihr, Herr?" ruft Gonzalez, „dort links liegt eigent- 
lich unser Weg, auf dem wir reiten sollten ; dort sind die Ban- 
diten und lauern im Gebüsch. Hier kommen sie nicht her; 
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hier isfs zu Ikht und zu frei; dann isfs auch zu weit und 
Pferde haben sie nidif 

Mit einem Male wurde mir alles klar. Hatte mein Indianer 
den Anschlag zufällig erfahren, oder war von einem solchen 
Streich überhaupt nicht die Rede? War es ein Spiel des Zu- 
falls? Auf der einen Seite vielleicht ein paar harmlose Jäger, 
und auf der anderen die erregte Phantasie meines Führers? 
Ich habe den Sachverhalt nie ergründen können. Gonzalez 
selbst blieb stumm wie ein Qrab, und trotz aller Fragen war 
aus ihm nichts mehr herauszubekommen. 

„Ihr habt es ja gesehen, Herr!'' Dann hüllte er sich in 
eisiges Schweigen, und sein letztes Wort war nur: „Jetzt, 
Patron, ist keine Oefahr mehr!" Hierauf knallte er mit der 
Peitsche und setzte sich, ohne ein Wort zu sagen, hinter die 
Tropilla. — 

In leichtem Trabe ritten wir weiter über Bergrücken und 
Senkungen. Sand wechselte ab mit Geröll und hartem Ge- 
stein. Gegen 6 Uhr morgens endlich hatten wir auf einem 
mächtigen Umwege den alten ausgefahrenen Pfad wieder er- 
reicht und befanden uns eine Stunde später am hochgelegenen 
Ufer des Rio Limay, bei Chocön. 





IV. 



Chocön. Am Rio Limay. Mangrullo. 



Die ganze Gegend ist hier ein mächtiges Hochplateau und 
besteht aus 100 bis 250 m mächtigen Tuff schichten, die von 
einer 20 bis 25 m starken Lavadecke überlagert sind. Nach 
allen Richtungen hin ist diese Hochfläche von tiefen Ein- 
schnitten (Caüadones) duxchzogen. Man hat zunächst den Ein- 
druck, sich auf einer ausgedehnten Ebene zu befinden, die 
man ohne die geringste Schwierigkeit durchkreuzen könne. 
Aber plötzlich befindet man sich am Rande eines 200 bis 
300 m hohen Absturzes, an dessen steiler Wand RoB und 
Reiter hinunterzuklimmen haben, um an der anderen Seite 
wieder emporzuklettem. Da sidi die Caiiadones nach allen 
Richtungen verzweigen und ineinander münden, werden sie 
von den Eingeborenen als Wege benutzt 

Welliger, unebener wird hier das Terrain, steiniger der 
Boden. 

Zwischen den vulkanischen Qesteintrümmem der Limay- 
Hochebene wuchern nur harte Qräser und stachelige Kaktus- 
arten. Das Gras wächst büschelweise in gewissen Abständen 
voneinander und verdeckt dem Fremden die kahlen Stein- 
massen, so daß er glauben könnte, eine Grassteppe vor sich 
zu haben. Daher häufig die eigenartigen Berichte über die 
vorhandenen grünen Weideflächen jener Gegend! — An 
Ackerbau auf diesem Hochplateau kann vorläufig nicht ge- 
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dacht werden. Es fehlt der Ackergrund. Üppiger Oraswuchs 
aber findet sich in den Canadones selbst, deren Breite sehr 
wechselt Während einige mehrere Kilometer messen, haben 
andere nur einige hundert Meter. Fast alle werden von 
kleineren Bächen durchrieselt, deren Quellwasser an vielen 
Stellen unter vulkanischem Gestein hervorsprudelt 

Allmählich senkt sich der Weg hinab in das breite Tal 
des Limaystromes. 

Mit elementarer Gewalt hat sich der FluB hier sein Bett 
gegraben, zäh in rastloser Arbeit sich in das Gestein hinein- 
genagt Ungeheuer müssen die Auswaschungen gewesen sein, 
die in Jahrtausenden diese gewaltige Talebene geschaffen 
haben. Fast scheitelrecht sind die Abstürze, die sogen. Bar- 
rancas, an denen man die Ablagerungen deutlich erkennen 
kann. Tonige Sedimente wechseln ab mit Lehm und Sand; 
dazwischen ziehen sich grünliche, blaue, braunrötliche Streifen 
hin, wie bunte Bänder an einer Riesenmauer. Und an der 
anderen Seite erheben sich trotzig, drohend, von der Sonne 
grell beleuchtet, wuchtige Felsmassen, rot und weiß, treppen- 
artig aufeinander getürmt von einer urgewaltigen Schöpfer- 
faust In einem jähen Steilabsturz, der Sierra Gigante, 
findet jene Riesenwand ihren Abschluß. Und da reckt sich, 
einer einsamen Säule gleich, getrennt von dem übrigen Massiv 
durch gähnende Kluft, das Gestein wieder empor und ragt 
himmelan in trotziger Kraft und spiegelt sich selbstbewußt in 
den blauen Fluten des Limay, die brausend hinunterrauschen 
zum Atlantischen Ozean. 

Von mächtigen Quertälern ist das Massiv auf beiden Ufern 
durchfurcht, so daß die Landschaft das Aussehen hat, als ob 
sich gewaltige Bergrücken wie Querriegel senkrecht zum 
Flusse vorgeschoben hätten, um ihn in seinem Lauf zu hemmen. 
Zerbrochen, zerrissen, mit weit klaffender Wunde liegen sie 
jetzt da, erstarrt im Todeskampfe. 

In der Nähe des Flußbettes prangt frisches Grün; gras- 
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bedeckte Weideflächen schimmern im Sonnenstrahl; kräftiger 
entwickeln sich Baum und Strauch. Weiter stromaufwärts 
treten Weidenbäume auf, und bald werden auch Schaf- und 
Rinderherden skhtbar. 

Nach scharfem Ritt, der wegen des schwierigen Geländes 
nicht wenig anstrengend gewesen ist, gelangen wir gegen 
Mittag zu einem einzelnen Qehöft, Posta de Mangrullo 
genannt, der Haltestelle für die nach den Kordilleren gehende 
Post. Erholung tat uns not, und so wurde denn hier eine 
längere Rast für Mensch und Tier beschlossen. 

„Mangrullo^' bedeutet: „weit sichtbares Zeichen^'. Das 
Wort stammt aus der Indianersprache. Vor langen Zeiten sollen 
hier zwei große Pfähle gestanden haben, die Reste zweier 
Bäume, die den dortigen Indianerstämmen auf ihren Jagd- 
zügen zur Orientierung dienten. Mein Führer indessen be- 
richtete mir noch, daß sich hier eine alte Hinrichtungsstätte 
der Pampa-Indianer befunden habe, wo sie die auf ihren Raub- 
zügen erbeuteten Gefangenen, namentlich die Männer aus den 
im Osten gelegenen Ansiedelungen der Weißen, langsam zu 
Tode gemartert hätten. Die bedauernswerten Opfer wurden 
an die Pfähle gebunden und mit raffiniertester Grausamkeit 
gepeinigt. So wurde z. B. den wieder eingefangenen Flücht- 
lingen die Haut von den Fußsohlen gezogen; Frauen, wenn 
sie nicht gefügig waren, wurden die Ohren oder Brustwarzen 
abgeschnitten usw. Hier haben sich aber auch die Zwei- 
kämpfe zwischen den Häuptlingen der kriegerischen Stämme 
abgespielt und Verbrecher wurden an dieser Stelle hingerichtet. 

„Viel Blut ist hier schon geflossen, Herr, darum wächst 
da auch nichts und die Erde bleibt kahl. Und wenn einer von 
uns hier einsam in dunkler Nacht vorbeizieht, dann betet 
er zum Christengott und schlägt ein Kreuz.'' 

„Aber wenn er nun kein Christ ist, was dann?'' 

„Ja, fast alle sind heut schon „Christianos", und die es 
nicht sind und nicht glauben, was der Cüra (Priester) sagt, 
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die machen ein anderes Zeichen, das ist ebenso gut, vielleicht 
noch besser." 

„Besser, wirklich? Warum?" 

„Weil es hilft, Herr! Es dient zur Verehrung des QroBen 
guten Geistes und vertreibt den Gualichu, den bösen Geist 
Der hat dann keine Macht mehr, uns übles anzutun." 

Ich wufxle neugierig. „Worin besteht dies Zeichen?" 

„Man legt die Hand an die Stirn und verneigt sich tief, 
mehrere Male. So — seht mal!" 

„Was tust du denn, Gonzalez?" fragte ich, „schlägst 
du das Kreuz oder beugst du dich vor dem großen Geist?" 

„Ja, Patron, — hm — hm" — und über sein braunes 
Gesicht zuckte ein verschmitztes Lächeln — „ich mache 
beides. Und gestern Nacht habe ich im stillen das gleiche 
getan, einmal dies, dann wieder das andere ; und seht, darum 
ist uns auch nichts passiert" 



Vallentin, Ntaqnta 





V. 

Nach Alarcön. Zum Rio Picun-LSufü. 

Ansiedelungen von Chilenen. Los Sauces. 

Wettrennen. Spiel und Tanz. 

Taufrisch lächelt der junge Tag hernieder auf die Erde. 
Und sie erwacht aus traumhaftem Schlummer und regt sich 
leise unter den rosig schimmernden Dunstschleiern, als ob 
sie ihre zarten Glieder recken und dehnen wolle zu neuem 
Schaffen. Ein Hauch von Seidenduft tmd Goldgeflimmer 
schwebt über dem Tal; wie glitzernde Perlenstreifen blitzt 
es daraus hervor, und gegenüber landeinwärts auf der Laguna 
Mangrullo flimmert und glänzt und strahlt es in Millionen 
von Lichtpunkten. Im taufunkelnden Schilf und Gras der Ufer- 
umgebung tummeln sich Tausende von Wildvögeln, wilde 
Enten, Patos, mit braunem Gefieder, Wildgänse, Mu- 
tard es, mit dunkelbraunen Flügelspitzen, weißer Brust und 
weißem Halse. Wilde Schwäne, im schneeweißen Kleide 
und nur den schlanken Hals mit tiefschwarzen Federn bedeckt, 
ziehen dort auf kühler, sonnbestrahlter Flut majestätisch ihre 
Kreise. Wie flüssiges Silber blinkt der See im frühen Morgen- 
schein, während im tiefen Flußtal leichte Nebelfetzen allmäh- 
lich zerfließen wie ein märchenhaftes Gewebe von Feenhand. 
Alles ist Farbe und Duft und Ton. Die gewaltige Ebene 
liegt um uns her, so schön, so frei, bestrahlt vom goklgelben 
Licht des höher und höher steigenden Feuerballs. 
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Das war ein herrlicher Ritt in frischer Morgenluft durch 
die einfache und doch so großartige Qottesnatur! Die Seele 
durchbrauste der starke und jubelnde Sang vom Leben, vom 
Evangelium der Lebensfreude beim Anblick dieser herben 
Freiheit, dieser wunderbaren, weiten Schöpferwelt. 

Drei Stunden ungefähr waren wir geritten; da jcamen 
wir zu einer kleinen Niederlassung, Alarcön genannt, aus 
einer Boliche und einer Anzahl Häuser bestehend, etwa dort, 
wo der Limay den Picun-Leufu aufnimmt. Eine Strecke ging's 
am linken Ufer des letzteren flußaufwärts über grüne Qras- 
pampas dahin, bis wir eine Furt fanden. Hier setzten wir 
über und erreichten nach etwa einer weiteren halben Stunde 
ein hübsches Gehöft, das wegen seiner Sauberkeit und der an- 
scheinend dort herrschenden Ordnung meine Aufmerksamkeit 
erregte. Es gehört dem liebenswürdigen Polizeikommissar. 

Der Picun-Leufü — das bedeutet „das aus dem Norden 
kommende Wasser" — hat sein Quellgebiet in den Bergen 
der Kordillerenkette östlich vom Lago Alumin£, etwa auf 
39^ s. Er. und 70^ Sff w. L. v. Gr., auf jenem mächtigen, zer- 
rissenen Gebirgszuge, der sich als Sierra de Saino mit vielen 
Rücken und Kuppen erst von Nordwest nacl) Südost und 
dann nach Süden erstreckt und sich als gewaltige Felsenmauer 
zwischen Rio Alumin^ und Catalil weiter vorschiebt, bis 
hinab zum Zusammenfluß derselben. Mit wildzerklüfteter 
Felsbildung, unzugänglichen Schluchten und jähen Steilab- 
stürzen schließt das Gebirge dort ab. 

Es ist derselbe Höhenzug, dessen östlichen Abhängen die 
Zuflüsse des Rio Agrio und des Rio Neuqu^n entströmen. 

Auch die nördlichen Zuflüsse des Alumin^ und die öst- 
lichen des Bio-Bio, der nach Chile und zum Stillen Ozean 
abfließt, liegen auf dieser Hochebene, die im Westen von der 
Hauptkordillere überragt wird. 

Hier befindet sich eine jener Stellen auf chilenisch-argen- 
tinischer Grenze, wo die Wasserscheide nicht dem Ge- 

3* 
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birgskamm folgt, sondern weit draußen in den Vorhöhen 
und Hochebenen dahinstreicht 

Derjenige, der daran gewöhnt ist, die Scheidelinie der 
kontinentalen Gewässer als eine feststehende, dem Qebirgs- 
kamm entlang laufende Grenze zu betrachten, erfährt hier 
eine herbe Enttäuschung. Sobald er einige Meter emporsteigt, 
um den Blick über die Kronen der Bäume schweifen zu lassen, 
würde er im fernen Westen die schneebedeckten Anden sehen 
können, die vom Isthmus von Panama aus den ganzen Konti- 
nent durchziehen, und von denen allgemein angenommen 
wurde, daß sie zugleich die Grenzscheide zwischen den kon- 
tinentalen Gewässern bilden. 

In südöstlicher Richtung fließt auch der Picun-Leufü 
von dort im breiten Tal mit steilen, terrassenförmigen Ufer- 
wänden hinab zum Rio Limay. 

Während bisher, allgemein gesprochen, die Landschaft 
ein Biki starrer Wildheit und trostloser Ode bot, nimmt nun die 
Gegend bei Alarcon und am Picun-Leufü ein anderes Gepräge 
an. Grüne Flächen unterbrechen das eüitönige Land und er- 
freuen das Auge. Die Flußufer sind bestanden mit den ver- 
schiedensten Gräsern, darunter Pastoblanco. Der J a r i 1 1 a - 
Strauch wächst üppiger und höher als bisher, zeigt auch nicht 
mehr die trockene graue Farbe wie vorhin, sondern eüi frisches, 
kräftiges Grün. Die Algarrobosträucher werden zahl- 
reicher; die Sampastauden sind kräftiger entwickelt; aus 
den dunkellaubigen Büschen ragen Weidenbäume mit ihrem 
helleren Kolorit hervor. Und eingesprengt wie dunkle Flecke 
in das weite Gelände längs des Flusses heben sich von dem 
gelb-grünen Grunde die Chacras ab, kleine Bauemgehöfte, die 
Wohnstätten fleißiger Menschen, die hier das Land bearbeiten 
und durch Bewässerung fruchtbar machen, um durch ihrer 
Hände Arbeit allein, nur im Verein mit der außerordent- 
lichen Gunst der Klima- und Bodenverhältnisse 

Aus Chilee sind diese wackeren Bauern herüberge- 




Gehöft am Picun-Leulü 




Barranka am Piciin-L6ufü 



/ 
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kommen. Sie haben sich hier niedergelassen und durch 
ihren Fleiß bereits eine Ackerbau-Region aus dem 
scheinbar so unwirtlichen Land an den Ufern des Picun- 
Leufu geschaffen. Weizen und Mais, Kartoffeln, 
Bohnen, Zwiebeln usw. gedeihen dort vortrefflich. Natür- 
lich ist ja die mangelhafte Verbindung vorläufig noch schuld 
daran, daß die Leute nur soviel anbauen, als sie für ihren 
eigenen Bedarf nötig haben. Erst die Anlagen von Ver- 
kehrswegen, insbesondere Bahnen, werden hier einen groß- 
artigen Wandel hervorbringen, ähnlich wie seinerzeit in der 
Pampa, die heute zum fruchtbarsten Weizenboden und für 
Tausende von fleißigen Ansiedlem zur zweiten Heimat ge- 
worden ist 

Wie groß sind die Gegensätze zwischen den kahlen, un- 
bewohnten Hochflächen und hier, wo Menschen ihre Woh- 
nungen aufgeschlagen haben! Die kleinen Häuschen und 
Hütten, umgeben von netten Gärten, hier und da halb ver- 
steckt hinter dem grünen Laubwerk schattenspendender Büsche 
hervorlugend, machen durchweg einen fretmdlichen Eindruck. 
Anstatt des fahlen Gespenstes der Melancholie, das unheim- 
lich über die nackte Steppe dahinzuschweben schien, weht 
hier durch das ganze die erfrischende Luft einer arbeitsfreudigen 
Tätigkeit 

Das Bett des Picun-Leufu muß früher von gewaltigen Di- 
mensionen gewesen sein. Wie eine Riesenschlucht mit aus- 
gewaschenen senkrechten Uferwänden, die treppenartig auf- 
einanderfolgen, überall ausgedehnte Flächen, ungeheure Ab- 
sätze bildend, zieht es sich durch eine Art Tafelgebirge hin- 
durch, und auf der Sohle dieser Schlucht fließt, von oben 
gesehen einem winzigen Rinnsal gleich, der in Rede stehende 
Fluß. Wie ein Riesenbau von Schanzen und Bastionen türmen 
skh Sand- und Lehmwände aufeinander. Alles ist hier Sedi- 
ment von unten bis hinauf zum obersten Rand. Die jetzige 
Talsohle selbst besteht zumeist aus lehmigem Kalk und Ton, 
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vielfach vennischt mit Zersetzungsprodukten des vulkanischen 
Gesteins aus dem Kordillerengebirge, auf die wohl ziun größten 
Teil die ^attkliche Fruchtbarkeit zurückzuführen sein dürfte. — 
Und weiter bin ich dann durchs Land geritten nach Nord- 
westen zu über saftige Weideflächen, auf denen Rinder und 
Schafe ihre Nahrung suchen, vorbei an kleinen sauberen Hütten 
inmitten von Oärten und Buschwerk. Und dann wieder über 
welliges Gelände, über Strecken mit dürftigem Gras und nied- 
rigem Gesträuch. Nur Dorngestrüpp, Abrojo chico, Cala- 
fäte (berberis buxifolia) und Chap^l fristen in dem aus- 
gedörrten Boden ihr Dasein. Sand und feines Geröll überall. 
Sonst aber nichts. Nirgends, weit und breit, so weit das Auge 
reicht, ein Lebewesen; keine menschliche Behausung, kein 
Rancho, nichts. Nur zusammengewehte Sandhaufen, aufge- 
türmte Lehmmassen mit senkrecht abfallenden Wänden gleich 
aufgeworfenen Schanzen. Und auf diese schattenlose Wüste 
prallt unbarmherzig die Sonne herab, und in den leuchtenden 
Sandstrecken erscheinen die einzelnen Erhebungen wie ge- 
spenstisch kahle Leichenhügel, die den einsamen Wanderer 
tiefernst und drohend anstarren. 

Ein graubärtiger Gaucho,**) den Sombrero in den Nacken 
geschoben, den braungelben Poncho über die Schultern ge- 
hängt, trabt an uns vorüber. Eine weißlich -graue Staub- 
kruste bedeckt den Mann und das Pferd. Prüfende Blicke 
fliegen herüber. 

„Buenos dias, Seiiores!" 

„Buen dia, Senor!" 

Ein leichtes Nicken des Kopfes und flüchtiges Berühren 
des Hutes mit der Hand; dann ist der Reiter schon an mir 
vorbei und verschwindet nur zu bald in einer dichten Staub- 
wolke. 

Mit wunderlichen Krümmungen führt der Weg bergan. 



•) Sprich: Gaütscho. Vergl. S. 44 ff. 
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Wir traben eine Stredce lang über ein weites, mit KieselgeröU 
bedecktes Hochfeld. Auch hier, abgesehen von einigem Dom- 
gestrüpp, alles kahl und nackt Dann läuft der Pfad, wenn 
von einem solchen überhaupt die Rede sein kann, in eine aus- 
gewaschene Schlucht aus und senkt sich langsam abwärts zur 
breiten Talsohle des Picun-Leufü. Kräftiger ist hier unten die 
Vegetation, saftiger sind die Gräser, farbenfrischer die Blätter 
der Sträucher, höher das Buschwerk; sogar einige Weiden- 
bäume treten auf. Eine mächtige Biegung nach Südwesten 
um einen weit vorgeschobenen Höhenrücken herum führt uns 
unvermittelt auf eine von Bergen umklammerte Ebene, die in 
ihrem Hintergrund, dicht an die Bergwand gelehnt, eine mensch- 
liche Behausung zeigt Reges Leben scheint dort zu herrschen. 
Einige Wagen und Karren stehen da, zwischen denen sich 
zwei Zelte erheben. In Trupps gesondert, grasen abseits 
Pferde und Maultiere. Männer, Frauen und Kinder tummeln 
sich vor dem Hause, und verworrene Töne von Gesang und 
Musik trägt der Wind zu mir herüber. 

„Was ist da los, Gonzalez?" frage ich meinen Begleiter. 
„Ist denn heute Feiertag?" 

„Nein, Herr, es wird ein ,Baile' (Tanzvergnügen) sein. 
Das Haus dort am Weg ist eine Schenke und ein Laden, wo 
alles einkehrt, was hier vorüberkommt Der Mann macht gute 
Geschäfte." 

Wir waren angelangt, beguckt und begrüßt von dem dort 
versammelten Völklein, das sich bei Gitarrespiel und Tanz 
vergnügte. Der unvermeidliche Mate machte die Runde, und 
einzelne Männer sprachen kräftig dem Wein und Cana zu. 
An zwei Feuern waren Frauen mit dem Herrichten des Spieß- 
bratens, des Asado, beschäftigt. Nach der üblichen Begrüßung 
und dem skrh anschließenden „Woher** und „Wohin" wurde 
ich zum Sitzen genötigt. CMe Hausfrau brachte mir den Will- 
kommenstrunk, den herben Paraguaytee, und das für wenig 
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Augenblicke verstummte Oespräch nahm wieder seinen Fort- 
gang. 

Das kleine Oehöft trug den Namen „Los Sauces'S d. h. 
„die Weiden'S so benannt nach den wenigen am FluBufer 
wachsenden Weidenbäumen. Nach meinen Barometer- 
messungen berechnete ich hier eine Höhe über dem Meeres- 
spiegel von +268,0 m; die Temperatur betrug mittags um 
12 Uhr im Schatten +32« C, in der Sonne gar 43« C. (26. Fe- 
bruar 1905), also eine „angenehme Wärme'S wie ich sie schon 
früher von Afrika her gewohnt war. Ich machte denn auch 
von dem freundlichen Anerbieten, hier zu rasten, ausgiebigen 
Oebrauch. 

Im Laufe der Zeit erfuhr ich, daß man sich bereits seit 
zwei Tagen an diesem Ort vergnüge und daß die Veranlas- 
sung zu dem Fest eine „Carrera^' sei, ein Rennen sowohl mit 
Pferden wie mit Maultieren. Heute nachmittag, so sagte mir 
mein zuvorkommender Wirt, könne ich Gelegenheit haben, 
mir das Pferderennen anzusehen. 

Zu diesem Vergnügen waren denn nun die benachbarten 
Landbewohner, die Gauchos, von nah und fern herbeigeströmt 
Einmal ist so etwas eine wohltuende Abwechslung in dem 
eintönigen, weltfernen Leben dieser Leute, und zweitens ent- 
spricht solch Fest ihrem lebhaften Temperament nur zu sehr. 
Denn der Gaucho*) ist infolge seiner Abstammung, seiner 
Rassemischung usw. ein leidenschaftlicher Spieler, der an 
solchen Tagen alles, sogar seinen letzten Spargroschen daran- 
setzt, große Summen gewinnt und verliert und häufig als 
bettelarmer Mann, ohne Pferd, ohne Poncho, ohne Sporen, 
ohne Sattel und silberbeschlagenes Zaumzeug die Unglücks- 
stätte verläßt. Das ist um so bemerkenswerter, als diese 
Gegenstände und das Pferd meistens das ganze Eigentum des 
Gaucho, sein ganzes Hab und Gut ausmachen. Bei Solchen 



•) Vergl. S. 44 ff. 
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Anlässen treten denn neben den guten Eigensichaften dieser 
Naturmensdien, wie z. B. ihrem stolzen Unabhängigkeitssinn, 
der beispiellosen Gastfreundschaft und Großmut, leider die 
Schattenseiten ihres Charakters zum Vorschein, und da sind es 
außer der grenzenlosen Spielwut die Neigung zum Trunk, der 
Hang zu Streitigkeiten und die Rachsucht Wüste Szenen, bei 
denen Dolchmesiser und Revolver blutige Opfer verlangen, 
haben sich da nur zu häufig abgespielt 

Bei den Wettrennen reitet der Gaucho auf ungesatteltem 
Pferde; er selbst hat sich für gewöhnlich aller unnötigen Klei- 
dungsstücke entledigt und ist meistens nur mit Hemd, Hose 
und dem breiten Tirador, dem mit Silberbeschlag und Silber- 
münzen geschmückten Leibgürtel angetan. Auf das gegebene 
Zeichen des Schiedsrichters, der auch die Geldeinlagen der 
wettenden Parteien übernimmt, sausen die Reiter ab, in vollster' 
Karriere, was die Tiere nur laufen können. Oie Länge der 
Bahn ist, wie sie die Natur eben bietet, sehr verschieden, 
übersteigt aber wohl selten 2 km. 

Nach Beendigung des Rennens beginnen gewöhnlich die 
Streitigkeiten; das ist wie das Amen in der Kirche. Erst dann 
treten Gesang und Tanz und Musik in ihre Rechte. Gerade 
für Musik hat der Gaucho eine große Vorliebe. Sein Lieb- 
lingsinstrument ist die Gitarre, und fast ein jeder versteht sie 
zu spielen. Auch jetzt ertönten scharf und schrill ihre Klänge. 
Ein alter Mann mit wetterzerfurchtem Gesicht sang die Be- 
gleitung. Es war ein Gesang aus dem Stegreif, wie ihn die 
Gauchos durchweg pflegen, eine Art Einzelverse, ähnlich den 
„Schnadahüpfles'' mit Bezug auf irgend ein Vorkommnis im 
Lande oder in scherzhafter Anspielung auf eine anwesende 
Person. Immerhin aber haben die Melodien etwas Melan- 
cholisch-Trauriges an sich, das an die alten Indianergesänge 
erinnert, grollend mit dem schaurigen Fatum der Rasse, in 
starrer Ergebenheit leise herabsinkend zur dumpfen Totenklage. 
Es steckt nun mal viel Indianerblut im Gaucho, und daher wohl 
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neben dem von den spanischen Voreltern ererbten Talent 
für die Musik im allgemeinen, auch das von den indianischen 
Vorahnen überkommene düstere ernste Moment einer fata- 
listischen Lebensanschauung, das selbst in Spiel und Gesang 
zum Durchbruch gelangt 

Sogar in den leidenschaftlichen Liebesliedem, in den sehn- 
süchtigen Gesängen von Freiheit und Unabhängigkeit, von 
der einsamen, herrlichen Pampa weht ein träumerischer 
Hauch von Schwermut, so etwas wie Herbstluft und Laub- 
fallpoesie. 

Erst wenn zum Tanz geschritten wird und die Paare sich 
in graziöser Bewegung drehen und wiegen, erhalten Melodie 
und Gesang einen anderen Klang, heller, lustiger, oft sogar 
übermütig herausfordernd zum höchsten Genuß des Daseins. 
Und ringsherum sitzen oder stehen die Zuschauer, den Mate 
schlürfend oder Wein oder Canabranntwein trinkend, und be- 
gleiten mit Händeklatschen und Zurufen das Spiel oder 
stimmen von Zeit zu Zeit in den Einzelgesang mit ein. Es 
war ein phantastisches Bild, das sich mir dort am Abend 
im flackernden Feuerschein darbot Geschmeidig wiegten sich 
die dunkeläugigen Mädchen im sog. Cu^ca, einem chilenischen 
Nationaltanz.*) Die braunen Wangen waren gerötet, die 
feuchten Lippen halb geöffnet, der Busen wogte; ab und zu 
schoß ein Blick aus den Glutaugen hinüber zum Tänzer, der 
stolz lächelnd die schwarzen Haare aus der Stirn schüttelte, 
auf den Boden stampfte, daß die Sporen klirrten, und dann 
wieder mit Leidenschaft seine rhythmischen Bewegungen dem 
Spiel der Musik anschmiegte. Eine natürliche Anmut herrschte 
beim Tanz dieser halbwilden Naturkinder, wie sie mir selten 
wieder begegnet ist 

Mitternacht war längst vorüber ; ich begab mich zur Ruhe, 



•) Vergl. Dr. W. Vallentin: Paraguay, das Land der Guaranis. 
Berlin, H. Paetel 1907. S. 67 und 212 ff. 
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während das unermüdliche braune Gauchovolk lustig weiter- 
tanzte und sich an Musik und Gesang belustigte. Noch lange 
hörte ich die Klänge der Gitarre, das Beifallklatschen und 
Jauchzen der Menge, das Klingen großer Silbersporen und den 
Stegreifgesang des alten Mannes. Auf meinem primitiven 
Lager, das, aus Sattel, Poncho und Decken bestehend, in einer 
Ecke des Hofraumes ausgebreitet war, schlief ich bald ein, 
übermannt von Müdigkeit und eingelullt von dem Lärm der 
Musik, die nun allmählich immer entfernter klang und schließ- 
lich überging in ein sanftes Plätschern und Rauschen und 
Brausen, wie gedämpfte Akkorde aus überirdischen Sphären. 
Und ich sah noch einmal vor mir die erhitzten Tänzer und 
Tänzerinnen mit ihren geschmeidigen Leibern in den graziösen 
Drehungen und vornehmen Bewegungen; ich sah die fröh- 
liche Zuschauermenge, klatschend, rufend und trinkend; alle 
lachenden Mundes den Augenblick in vollen Zügen genießend, 
unbekümmert um die Zukunft. Glückliches Volk hier auf welt- 
abgeschiedener Steppe, fem vom heftig pulsierenden Leben 
der Neuzeit, vom lärmenden Getriebe der streitenden Welt! 
Glückliches Volk! Aber auch du mußt der Obermacht einer 
unerbittiichen Notwendigkeit weichen, und mit letztem Zittern 
und leisem Stöhnen wirst du hinabsteigen in das Reich der 
Schatten ! Ob nach einer Generation das Gauchovolk an dieser 
Stelle, an den Ufern des Picun-Leufu noch ebenso heiter und 
harmlos singen und tanzen wird wie heute? 



VI. 

Der Gaucho. Abstammung und Lebens- 
weise. Yerba mate. Gesetz und Recht. 

Unter „Oaucho"*) versteht man kurzweg die Vertreter 
der ländlichen Bevölkerung mit ihrem eigenartigen Typus, wie 
er skh aus der Mischung der eingeborenen Indianer mit den 
spanischen Eroberem im Verlauf von mehreren Jahrhun- 
derten herausgebildet hat. Die Oaudios sind ein kräftiger, 
gutgewadisener, hübscher Menschenschlag von bräunlicher, 
bis ins Oelbe spielender Hautfarbe, mit dunklen Augen und 
kohlschwarzem, straffem Haar. Regelmäßige, nicht unsym- 
pathische Gesichter, die stark an die kaukasische Abstam- 
mung erinnern, findet man bei den Frauen; insbesondere sind 
die jungen Mädchen von auffallender Schönheit Durchweg 
aber ist bei allen die indianische Abstammung unverkennbar, 
was sich leicht aus dem Umstand erklären läßt, daß erst 
lange, lange Zeit nach Eroberung des Landes durch die 
Spanier die ersten europäischen Frauen zum Rio de la Plata 
gekommen sind. 

Aus jener Mischrasse der Kreolenbevölkerung oder „Cri- 
oIlos'S wie sich die Argentiner selbst mit Stolz gern zu nennen 
pflegen — und dabei eine gewisse Verachtung gegen den 
„Gringo", den eingewanderten Fremden, hervorkehren — bil- 



*) Sprich: Gaütscho. 
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dete sich allmählich ein rauhes, verwegenes Reitervolk heraus, 
das . die gewaltigen Ebenen beherrschte, dort in der un- 
geheuren, endlosen Pampa seiner Zahl nach verschwindend, 
frei wie ein König mit Lasso imd Boleadoras und Daga*) 
auf der Jagd umherstreifte und in extensiver Weise Viehzucht 
betrieb. Auf den mit herrlichem Graswuchs bestandenen 
Flächen hatten nämlich die von den Spaniern seinerzeit ein- 
geführten Haustiere, Pferde, Rinder und Schafe, günstige 
Lebensbedingungen gefunden und bei den außerordent- 
lich zuträglichen Klima- und Bodenverhältnissen und der uci- 
gebundenen Freiheit sich in ungeahntem Maße vermehrt. Teil- 
weise waren Hie Herden sogar verwildert. Die Bevölkerung 
des Landes war gering, infolgedessen auch der Konsum an 
Fleisch, so daß Vieh nur wenig Wert hatte. Fleisch war 
aber auf dem Lande in Hülle und Fülle vorhanden; es war 
daher ausschließlich die Hauptnahrung für den Gaucho, der, 
an Entbehrungen gewöhnt, ähnlich dem Wilden das Bedürfnis 
regelmäßiger Mahlzeiten kaum zu kennen scheint Ich habe 
dies vielfach auf meinen Reisen dort im Lande beobachten 
können und, der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, 
kräftig mitmachen müssen. Wochenlang hat unsere Nahrung 
nur aus Guanaco-, Straußen-, Pferdefleisch und Paraguay- 
tee bestanden, ohne jede Zutat von Brot, Mehl oder Ge- 
müse, ohne jeden Tropfen von Alkohol. Da habe ich die 
wohltätige Wirkung des Mate kennen gelernt, die nerven- 
anregend, aber nicht nervenerregend ist, wie z. B. die des 
Kaffees und Tees.**) 



•) Lasso: Vergl. S. 115 ff. Boleadora: Schleuder, Wurfkugel, 
vergl. S. 115 ff. Daga: langes Dolchmesser. 

••) Vergl. Dr. W. Vallentin. Chubut, im Sattel durch Kor- 
dillere und Pampa Mittelpatagoniens (Argentinien). Berlin 1906. 
H. Paetel. S. 6 und desselben Verfassers „Paraguay, das Land der 
Ouaranis." Berlin 1907. Ebenda. S. 57 und 241. 
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Der Paraguaytee, Mate oder Yerba Mate, ist ein Ge- 
tränk, das aus den Blättern und feineren Zweigen des Tee- 
baumes (Hex paraguayensis) gewonnen wird. Die getrockneten 
Blätter werden ähnlich wie Teeblätter in die Schale einer 
getrockneten Frucht getan, meistens eine kleinere Kürbisart 
von eiförmiger Gestalt, im Norden und in Brasilien Cuya, 
hier Mate genannt Dann wird heißes Wasser aufgegossen 
und dieses mittels einer Silberröhre, der Bombilla, die an 
einem Ende siebartig ausläuft, durch die Teefüllung hindurch- 
gesogen. Der Geschmack ist etwas rauchig, herb, aber an- 
genehm, und vor allen Dingen erfrischend. Nach eigener Er- 
fahrung darf ich wohl behaupten, daß ohne diesen Mate, 
dessen Genuß fördernd auf die Verdauung, belebend auf den 
ganzen Organismus wirkt, das harte Kampleben mit seinen 
Strapazen und Entbehrungen nicht zu ertragen sein würde. 

Dies indessen nur so nebenbei. 

Als dann im Laufe der Zeiten mehr geregelte Verhält- 
nisse platzgriffen, als sich aus dem unermeßlichen Gemein- 
gut allmählich die großen Besitzungen, die Estanzias der 
Mächtigen, der alten Gauchoführer, Caudillos, als Privat- 
eigentum abgrenzten, blieb dem gewöhnlichen Gaucho die Auf- 
sicht über die nach Tausenden zählenden Viehherden in den 
unendlich weiten, gewaltig sich dehnenden Flächen. Dort war 
er allein Herr und Gebieter und sorgte für das Vieh des 
reich gewordenen Besitzers, so gut es eben ging. Mit der 
Verfeinerung der Viehzucht indessen, mit der durch Verkehr 
und insbesondere durch den Ackerbau immer weiter vor- 
dringenden Kultur wurde dann der Gaucho mehr und mehr 
in entlegene, unwirtliche Gegenden hineingeschoben, und er 
selbst hat sich, unfähig, diesem unaufhaltsamen Fortschritt 
standzuhalten, in seiner ursprünglichen Gestalt nach jenen Ge- 
bieten zurückgezogen, in die das keuchende Dampfroß die 
Segnungen der Neuzeit noch nicht hineingetragen hat. Die 
Kultur als Weltbeglückerin ist eben eine unbarmherzige, blutige 
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Herrin, die da kalt und rücksichtslos alles zerstampft, was 
sich ihr hindernd in die Bahn stellt oder auch nur gleichgültig 
zeigt. Wie lange wird's dauern, dann ist auch dieses ur- 
wüchsige Geschlecht, das in seiner Ungebundenheit und in 
stolzem, wildem Unabhängigkeitssinn vor der nüchternen Arbeit 
der Zivilisation zurückweicht, vom Erdboden verschwunden; 
der Gaucho, der wilde, verwegene Pampareiter, dieser so 
interessante Menschentyp Südamerikas — er wird in einigen 
hundert Jahren bereits dem Reiche der Sage angehören. 

„Vencido, no estä en mi mano 
Vivir con el tiempo nuevo, 
Y solo el recuerdo Uevo 
De mi briosa juventud. 

Ya cambiaron tiempo y suerte, 

Ya esos brios estän lejos, 

Ya los gauchos estän viejos, 

Ya se acaban, ya se van . . . !" *) 

Vielfach ist die Gauchobevölkerung heut schon seßhafter 
geworden als ehedem. Viehzucht ist ihre Hauptbeschäftigung. 
Als Verwalter, Mayor domo, als Aufseher, Capatäz, als 
Knecht, Peön, oder als Viehhirte, verdingt sich der Gaucho 
heut gegen Lohn auf irgend einer Estanzia und lebt dort mit 
seiner Familie schlecht und recht; oder er hat sich selbst ein 
kleines Besitztum erworben und treibt dort selbst Viehzucht. 
Viele indessen ziehen unstet umher, genießen die Gastfreund- 
schaft ihrer Landsgenossen und helfen hier und da in der 
Wirtschaft gegen Bezahlung oder Beköstigung aus, so lange 
es ihnen gefällt 

Andere wieder leben nur vom Spiel und Wettrennen. Mit 
ihren gut zugerittenen Pferden reiten sie von einer Schenke 
zur anderen und werden dort nur zu oft zum Verderben der- 



*) Aus einem argentinischen Volkslied: „Der alte Gaucho an 
sein Pferd". 
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jenigen, die sich als nicht berufsmäßige Spieler auf ein un- 
sicheres Gebiet gewagt haben. 

Noch andere leben von der Jagd. In jenen weit ent- 
legenen, gänzlich unbewohnten Gegenden der Pampa und Pata- 
goniens jagen sie den Strauß, das Guanaco, den Puma usw. 
und tauschen die Federn bezw. Felle dieser Tiere in der ersten 
besten Boliche oder Pulperia*) gegen Tabak, Spirituosen, 
Pulver, Blei usw. ein. 

Es dürfte aber klar sein, daß sich in diesen menschen- 
armen Gebieten unter den Gauchos viel zweifelhaftes Ge- 
sindel umhertreibt, das schon mancherlei auf dem Kerbholz 
hat Da sind Mörder, Diebe, Deserteure, kurz Elemente, die 
alle Ursache haben, sich weit ab von den Zentren der Zivili- 
sation zu halten und um Gottes willen nicht mit dem Arm 
der Justiz in Berührung zu kommen. Vogelfrei streifen diese 
Menschen umher, im stillen auf die Verschwiegenheit und die 
Hilfe ihrer Landsleute bauend, bei denen sie überall Unter- 
kunft finden. Denn der Gaucho hat eine Abneigung gegen 
alles, was sich Polizei und Justiz oder deren Vertreter nennt 

Recht und Gesetz erfreuen sich nämlich im Lande des 
Silberstromes keines guten Rufes, und Madame „Justitia'' ge- 
nießt dort noch geringeres Ansehen als in manchen zivili- 
sierten Ländern unseres lieben alten Europa. Ehe das Ver- 
trauen auf Recht imd Gerechtigkeit feste Basis im Volke ge- 
faßt haben wird, werden noch viele Jahre in den Weltenozean 
hinabrauschen. Summum jus, summa injuria! Die Justiz 
ist dort leider viel zu sehr ein Vollzugsorgan der herrschen- 
den Klasse als der Ausdruck des öffentlichen Rechtsgefühls, 
und dort, wenn auch nicht in demselben imgesunden Maße 
wie in unserem heutigen Deutschland, leidet die Rechts- 
pflege an dem Obergewicht der Gesetzlichkeit 
über die Gerechtigkeit, dem Obergewicht des juri- 
».» 

*) Laden und Wirtshaus. 
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stischen über das moralische Recht! Man sieht häufig 
den Wald vor lauter Bäumen nicht, sondern nur den toten 
Paragraphen, in den die „Sache'' je nach der Sprachgewandt- 
heit und Schlagfertigkeit des geifernden, geldgierigen Advo- 
katen wie in ein Prokrustesbett hineingepreßt wird, ganz 
gleichgültig, was für eine Mißgeburt als schreiender Hohn 
auf alle menschliche Vernunft dabei zutage kommt Fiat 
justitia! Dieser Hohn auf die Menschheit! 

Daß einstmals in den wenig bewohnten Territorien ganz 
eigenartige Zustände geherrscht haben und zum Teil auch 
noch herrschen, kann daher nicht wundernehmen. 

Ich führe hier zur Illustrierung den Bericht eines mit den 
Verhältnissen vertrauten Mannes an:*) 

Ich war in einem Almacen und machte Einkäufe für 
meine Weiterreise. Da trat ein jugendliches, ganz in ihren 
schwarzen Schal gehülltes Frauenzimmer ein, kaufte eine 
Kleinigkeit Yerba und Zucker und ging. 

„Das ist eine Markierte,'' sagte der Almacenero, als sie 
fort war. 

„Wieso eine Markierte, was wollen Sie damit sagen?" 
„Nun, daß dieses Weib markiert ist, daß sie an der dazu 
geeigneten Stelle ihres Körpers die Marke der Estancia „Ma- 
himalal" aufgebrannt trägt." 

„Sie wollen mir wohl heute einen Bären aufbinden, he?" 
„Wie, das hat man Ihnen noch nicht erzählt, das wissen 
Sie noch nicht und sind schon zehn Tage in Junin?" 

„Don Emanuel Mora, ein vor vielen Jahren im jugend- 
lichen Alter hierher gekommener Spanier, ist Besitzer der 
Estancia Mahimalal, worauf etwa 8000 Stück Vieh weiden. 
Dieser Herr hat die nette Gewohnheit, nach 2—3 Jahren seiner 
Frau resp. Konkubine überdrüssig zu werden; ehe er sie aber 



*) Abgedruckt in „Argentinisches Wochenblatt^', Beilage 
,,Hüben und Drüben", 1905. 

Vallentin, NCttqttta 4 
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verabschiedet, läßt er sie von seinen Knechten, nackt wie 
Eva im Paradiese, an einen Pfahl binden, um ihr eigenhändig 
das warme Eisen, die Marke seiner Viehherde, aufzudrücken. 
Aus Vorsicht, wegen späterer Verwechselung." 

„Unmöglich ! So etwas kommt heutzutage denn doch nicht 
mehr vor, einfach undenkbar. Sie scherzen!" 

„Was ich Ihnen da sage, ist die reinste Wahrheit. Fragen 
Sie, wen Sie wollen, vom Alumin^ bis zum Nahuel Huapi, 
es wird's Ihnen jedermann bestätigen. Bevor ich hierher kam, 
soll er vier gezeichnet haben; seitdem sind mir acht bekannt: 
diejenige, die eben hier war; zwei sind mit Schäfern nach 
Chubut gezogen ; eine wohnt dort in jenem weißen Häuschen 
mit einer Schar Kinder, von denen keine zwei den nämlichen 
Vater haben; dann die Lola, die sich jetzt auf den Gehöften 
herumtreibt ztu* Kurzweil der Knechte ; die Camelia, die gegen- 
wärtig eine Zierde des Gamisonplatzes San Martin ist; die 
Maria, die heute die Gemahlin des reichen Don Juan ist und 
die große Dame spielt" 

„Aber wie kommt es denn, daß so ein Unmensch immer 
wieder andere Weiber kriegt, da doch alles davon weiß?" 

„O, ganz einfach. Ist der Platz frei, so schickt er seinen 
Capatäz aber die Grenze nach Chile, der bringt ihm einen 
Transport ztu* Auswahl. Dort sind sie so billig . . ." 

„Aber wo bleibt denn da die Polizei? Wie kommt es, 
daß so ein viehischer Mensch frei herumläuft?" 

„Die Polizei! Ha! Ist die etwa besser? Sie waren doch 
schon im Haus unseres Kommissars? Nun ja! Ist Ihnen denn 
die Zahl der Frauenzimmer, die dort logieren, nicht auf- 
gefallen? Da ist erstmal die lange Morena, gleichsam die 
Türsteherin; mit der lebte er zusammen, bevor er sich ver- 
heiratete. Die junge, bleiche Dame, die Sie empfangen hat, 
ist seine rechtmäßige Gemahlin. Dann die blonde Tochter 
vom Engländer, deren Vermögen er eingesackt und das Kind 
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für sich erzogen hat. Ferner die Tochter von Don Eusebio. 
Dieser letztere Fall kennzeichnet so recht unsere Justiz. 

Don Eusebio nennt ein paar hundert Stück Vieh sein 
eigen, die am Fuße des Lanin weiden. Nun verkaufte die 
Nationalregierung diese Fiskalländereien, und Eusebio war ge- 
zwungen, mit seiner Herde zu wefchen. Der alte Mann — 
Don Eusebio zählt 68 Jahre — ging zu Pferde nach Chubut, 
um dort geeignetes Land zu suchen. Nach drei Monaten 
kehrte er wieder zurück. Da klagt ihm die Frau, daß sich 
während seiner Abwesenheit die Tochter Consuela zu sehr 
amüsiert hätte. Don Eusebio, ein Porteno, der in seinem Hause 
auf Zucht hält, langt dem ungeratenen Kinde ein paar tüchtige 
Backpfeifen herunter. Die so Qemaßregelte ^ringt heulend 
zum Kommissar. Zwei Soldaten kommen, nehmen unseren 
Eusebio gefangeii, und der alte Vater, der nach dreimonati- 
ger Abwesenheit seit kaum zwei Stunden im Kreise seiner 
Familie weilt, muß, von einem Polizisten begleitet, den 
Marsch ins Gefängnis nach Neuqu^n antreten. Denken Sie, ein 
Weg von 80 Leguas! (= 400 km). Dort wurde er zwar so- 
fort freigelassen; seine Tochter aber ist heute noch in der 
Nähe des Kommissars. 

Selbstverständlich kostet so ein Harem Geld. Die hundert 
Taler Salär pro Monat langen nicht weit. Aber da gibt es ja 
eine Menge anderer Einnahmequellen. Er bezieht den Sold 
von 11 Polizisten. Mehr als drei sehen Sie aber in der Kom- 
missaria nie; noch ist zwar ein vierter da, der spielt aber bei 
seinem Compadre, dem Postmeister, den Hausknecht. Jüngst 
machte der Posthalter eine Reise nach unserer Hauptstadt 
Neuqu^n. Der Soldat begleitete den Herrn, in Zivil gekleidet. 
Bei seiner Rückkehr schlüpfte er wieder in die Uniform, trägt 
heute wieder Wasser und spaltet Holz. Die Paisanos (Indianer) 
kommen nkrht mehr hierher, um ihre Einkäufe zu machen. In 
weitem Bogen gehen sie ums Dorf herum. Läßt sich einer 
blicken, so wird er gleich ohne allen Grund mit Multa bedacht 

4* 
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Hat er kein Qeld, wird ihm eine Mata abgenommen oder ein 
Soldat geschickt, bei ihm ein Schaf oder eine Ziege zu holen. 

Und gibt es erst Testamentarien! Noch frisch ist uns 
der Fall Moreno im Gedächtnis. Die Familie Moreno wohnte 
auf Fiskalland am Rio Carrhu^ und besaß einige hundert Stück 
Vieh. Rasch hintereinander starben Mann und Frau. Da fand 
die Obrigkeit heraus, daß die guten Leutchen nicht verheiratet 
gewesen. Wer zum Teufel ist denn in den Kordilleren nach 
Oesetz verheiratet? Nicht der zehnte Teil! Kurz, das Vieh 
verschwand und alles andere, bis auf die Silbersporen und 
Facon. Die drei hinterlassenen Kinder, zwei Mädchen und 
ein Knabe, gehen heute barfuß und barhaupt durch die ver- 
schneiten Straßen betteln!'' 

„Ist denn so etwas möglich in unserer Republik?'' 

„Oho! Uns sind noch ganz andere, interessantere Ge- 
schichten bekannt Kommen Sie heute abend auf ein Plauder- 
stündchen herüber, da werde ich Ihnen erzählen von der 
schönen Clementina, die das ganze Dorf betrog, Schulden 
auf Schulden häufte, sich betrank wie ein Metzgerknecht und 
auf offener Straße mit jedermann Skandal anfing. Als wir alle 
aufmuckten, wurde sie von zwei Polizisten nach Chos-Maläl 
ins Gefängnis geführt, das sie aber nie erreichte ... Ich 
werde Ihnen erzählen von der glutäugigen Angela, die zwei 
Neugeborene erwürgte und sie in der Erde verscharrte. Ich 
war mit dabei, als man die Leichen zutage förderte. Heuto 
wohnt sie in dem schönen grünen Häuschen neben der Kirche 
und ist nur für feinere Caballeros zu sprechen ... Ich werde 
Ihnen erzählen von der liebesdurstigen Amanda, die ein so 
weites Herz hatte, daß alle Männer auf 10 Leguas im Um- 
kreise darin Platz fanden, die am liebsten außer Hause, fem 
von ihrem Gatten schlief und ihn schließlich, als er ihr un- 
bequem wurde, mit gutgebrauten Lebenstropfen um die Ecke 
brachte ... Ich werde Ihnen erzählen von der sanftmütigen 
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Petrona, deren Tugenden einen Wolilgenich durch unser Dorf 
verbreiteten, der selbst den heiligen Padres . . ." 

„Ich komme heute abend herüber, Don Jos£, ich komme 
ganz sicher ..." 

Von einem anderen Fall, der die früheren Zustande be- 
leuchtet, wurde zur Zeit meiner Anwesenheit noch viel Auf- 
hebens gemacht Es handelte sich um einen Polizeikommissar 
als Wegelagerer und Viehdieb im Norden der Republik. 

„DaB im Innern des Landes," so schrieb ein Blatt,*) dem 
ich natürlich die Verantwortung für die Obereinstimmung seines 
Berichts mit den wirklichen Tatsachen überlassen muB — 
„häufig wahre Banditen als Polizeikommissare angestellt sind, 
weiB man; selten aber hat man von einem solchen Strauch- 
dieb und Verbrecher zu hören bekonunen wie dem Kommissar, 
der oben im Chaco dieser Tage ein Sägewerk der „Compania 
Forestal" zu überfallen versucht hat Juan Farizano soll der 
Bursche heiBen und in El Mocovi scheint er als Kommissar 
seinen Sitz gehabt zu haben, denn es heiBt, daB er von dort aus 
in Begleitung seines würdigen Bruders und fünf anderer Mord- 
gesellen seinen Raubzug gegen das im Distrikt Las Toscas ge- 
legene Werk „La Ouillermina" der genannten Gesellschaft 
unternommen habe. CHe Horde wußte, daß dieser Tage der 
allgemeine Zahltag fällig war, daß also die Verwaltung größere 
Barsummen in Händen hatte, und baute darauf ihren Plan. 
Dazu kam, daß der Polizeikommissar von „La Guillermina", 
ein gewisser Beitran, mit Farizano verschwägert war, dieser 
also seitens der Behörde wenig zu fürchten hatte. Irgendwie! 
mußte aber der Administrator des Werkes gewarnt worden 
sein, denn er hatte rechtzeitig seine Vorkehrungen getroffen 
und, da er wohlweislich dem Kommissar Beitran mißtraute, 
ein Detachement des 11. Kavallerieregiments herangezogen, 
wodurch denn auch der Anschlag vereitelt wurde. Trotzdem 



•) Deutsche La Plata-Zeitung vom 11. XH. 1904. 
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brach Farizano mit seiner luiterdessen auf 12 Aiann ange- 
wachsenen Bande in die Umgegend der Niederlassung ein, 
überfiel die Estanzia des Herrn Kaufmann, wo er mehrercf 
Pferde stahl, und entkam schließlich über Ocampo nach Bella 
Vista (Corrientes), nachdem der mit ihm verschwägerte Kom- 
missar Beitran seine Festnahme durch die Truppe verhindert, 
sich also zum Komplizen des Banditen gemacht hatte. 

War demnach das räuberische Unternehmen dieses Muster- 
kommissars fdilgeschlagen, so hat die Gesellschaft doch emp- 
findlichen Schaden dadurch erlitten, daß die Verwaltung ge- 
zwungen war, das Werk zwei Tage lang zu schließen." 

Indessen ist das alles heute erheblich anders geworden. Der 
Umstand, daß Ai^entinien sich auf dem Wege befindet, aus einem 
Viehzuchtsland zu einem Ackerbauland zu werden, ja, 
daß es dieses schon geworden ist, fällt dabei schwer ins 
Gewicht. Denn damit hat es seinen wirtschaftlichen Schwer- 
punkt verschoben und gleichzeitig auch den seiner gesamten 
kulturellen und gesellschaftlichen Entwickelung, und zwar zu 
seinen eigenen Gunsten. Geordnetere, stabilere Verhältnisse 
sind eingetreten gegenüber den oft regellosen Zuständen 
früherer Jahrzehnte; und das war wichtig für alle Gebiete 
des Wirtschaftslebens, insbesondere aber für das Rechtswesen, 
derart, daß eine allmähliche Verbesserung der Rechtszustände 
mit zunehmender Einwanderung heute nicht mehr zu ver- 
kennen ist. Damit aber werden jene so vielgenannten „Vor- 
bedingungen", die daheim von ängstlichen Kolonialpolitikem und 
engherzigen Angstmeiern mit lautem Geschrei gefordert werden, 
von selbst geschaffen. Zu diesen Vorbedingungen, auf die man 
sich im Lande „der Dichter und Denker" in kleinlicher Weise 
versteift und dabei leider das Ganze aus den Augen verliert, zählt 
in erster Linie die Beseitigung der mißlichen Justizverhältnisse. 
Aber gerade letztere werden und können durch eine plan- 
mäßige, im großen Stil durchgeführte Kolonisation verbessert 
werden. Im Zeitraum von drei Jahrzehnten etwa haben sich 
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die Verwaltungs- und Justizzustände Argentiniens 
mächtig umgestaltet! Bei einer starken germani- 
schen Einwanderung würden sie innerhalb einer 
weit kürzeren Frist noch eine viel günstigere Um- 
bildung erfahren haben. Übrigens: haben sich die 
Briten da, wo sie Kolonien gründeten oder Landbesitz er- 
warben oder sich sonst irgendwie in wirtschaftlicher Hinsicht 
betätigten, je um solche Vorbedingungen gekümmert? Nein! 
Niemals. Sie haben sie sich selbst geschaffen, haben sich 
dadurch aber niemals von großen Unternehmungen im 
nationalen Interesse zurückschrecken lassen. 






VII. 

über die wasserlose Steppe. Aguada 
del Leon. Im Gebirge. Regierungskolonien 
und Gebirgspässe. Chos-Maläl. Regierungs- 
tätigkeit im Besiedeln des Landes. 

ödes Land ringsumher; eine vegetationsarme, wasserlose 
Sandwfiste. Kein Ton in dieser furchtbaren Leere, kein Laut 
in der grausenhaften Einsamkeit, die das Herz mit einem 
grenzenlosen Gefühl der Verlassenheit erfüllt. 

Am Morgen um drei Uhr bei bleichem Mondenscheine 
waren wir abgeritten, im scharfen Trabe, um so schnell wie 
möglich die dürre Steppe, eine sogenannte travesia, zu 
durchqueren. Jetzt war es 10 Uhr, und immer noch dasselbe 
Bild schreckhafter Einöde. Die leuchtende Sonne goB vom 
kristallklaren Himmel ihre Strahlen herab, unbarmherzig, 
sengend. Die von feinstem Staube erfüllte Luft vibrierte, und 
am Horizont schien die Erde flimmernd und zitternd mit der 
glühenden Atmosphäre zu verschmelzen. Unsere Tiere 
schnauften schwer und schüttelten ihren schweiBbedeckten 
Körper. 

Der Boden besteht hier aus Sand und Oeröll und ist ent- 
blöBt von jeder Vegetation. Selbst das dürftige Dorngestrüpp 
verschwindet. Hier und da einige Büschel dürrer Coiröngräser, 
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ab und zu niedriges, verkrüppeltes Unkraut und kleine Sampa- 
stauden mit den graugrünen Blättern. Das ist alles. 

Im Osten und Nordosten bildet den Abschluß dieser ge- 
waltigen Ebene ein Höhenzug mit ausgesprochener Tafel- 
formation und Kranzbildung, die mich stark an die Kuppen 
und Tafelberge Südafrikas erinnerte. Aus dem Gewirr von zer- 
rissenen Sand- und Lehmwänden, zusammengestürzten Mauern, 
aufgetürmten Schanzen ragt düster der Orquetaberg mit 
seinen Steilabfällen und zerfetzten Schluchten hervor. Die 
Schichtenbildung tritt sowohl dort wie an den senkrechten 
Barrancas, den Uferwänden des Rio Picun-Leufü, deutlich zum 
Vorschein. Es sind zumeist tonhaltige Sedimente, vermengt 
mit Mergel und Kalk, die als festeres Material die ganze Masse 
in horizontaler Richtung durchziehen und nach unten zu in 
ton- und lehmhaltige Sandablagerungen übergehen. 

Und höher und höher werden die Wände, diese nackten, 
steil aufstrebenden Hänge; geisterhaft bleich stiert hier die 
Welt erloschenen Blickes ins Leere und zwingt das Auge des 
Wanderers unablässig auf die grellen, weiBlichgelben Sand- 
massen, auf die zerwühlten Klumpen und Haufen, die, un- 
geheuren Leichenhügeln gleich, sich vom stahlblauen Himmel 
abheben. Ist das hier ein endloses Gräberfeld? eine Stätte 
des Entsetzens und des Todes? 

Nirgends ein Lebewesen, eine menschliche Behausung; 
nichts in weiter Runde, wo jeder Laut verhallt wie in dumpfem 
Grabesschweigen. Fast grausenhaft erscheint in dieser Ein- 
samkeit die bittere Feindschaft der Natur gegen das Menschen- 
geschlecht. — — — 

„Senor, wir müssen rasten; die Tiere können nicht 
mehr!" 

Mit Schweiß und Staub bedeckt, hielt Gonzalez schwer 
atmend vor mir und sah mich erwartungsvoll an. 

„Ja, aber wo? Kein Baum, kein Gras, nicht eine Idee 
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von Schatten in diesem Sonnenbrand; nur Sand und Sand, 
und dann — kein Tropfen Wasser!" 

„Seid Ihr durstig, Patron?" 

„OewiB. Wir ^ind ja seit 3 Uhr im Sattel, jetzt ist es 
11 Uhr und dabei immer Oalopp und Trab in Staub und Olut- 
hitze. Mir klebt die Zunge am Gaumen! Und gegessen 
haben wir auch noch nichts!" 

„Hier gibt es aber nirgends Wasser!" tröstete der In- 
dianer. „Wir haben den Weg verfehlt" 

Ich schluckte in bloBem Gedanken an das fehlende köst- 
liche Naß ein paarmal trocken herunter und biß die Zähne 
zusammen. 

„Da, da!" Gonzalez zeigte zur Tropilla und galoppierte 
dorthin. Ein Maultier war mit dem Gepäck zusammengebrochen 
und lag nun wie tot auf der heißen Erde. 

Mit vieler MQhe brachten wir das arme Vieh wieder auf 
die Beine. Dann befreiten wir es von seiner Last. Mit ge- 
senkten Köpfen standen die übrigen Tiere da, bewegungslos 
ihrer Erlösung harrend, die nkht mehr lange auf sich 
warten ließ. 

Wir sattelten ab. Um den knurrenden Magen zu betrfigen, 
rauchte ich eine Pfeife Tabak. Mein brauner Führer blickte 
nachdenklich ins Weite, und ich selbst hing schweigend meinen 
Gedanken nach. 

Hunger und Durst! Namentlich Durst peinigte mich. 
Was hätte ich für einen Tropfen Wasser in diesem Augen- 
blick gegeben! 

Nach einstündiger Kühe setzten wir unseren Ritt fort. 
Die Pferde hatten wir gewechselt und auch frische Maultiere 
mit dem Gepäck beladen, und so ging denn im Beginn alles 
noch gut Bald indessen machte sich doch die allgemeine 
Ermattung bei den Tieren geltend, so daß wir unsere liebe 
Not hatten. Um jeden Preis mußten wir so schnell wie mög- 
lich aus dieser heißen, wasserlosen Sandwüste heraus, koste 
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es, was es wolle. Nur vorwärts, vorwärts! Höher hinauf 
ging es jetzt, hart am Rande der steilen Barranca entlang. 
Weit unten ist das Flußbett gänzlich trocken. Der Boden zeigt 
weiße Salpeterausscheidungen, und niedriges Buschwerk tritt 
auf. Nirgends aber Wasser. Mein Oaumen ist trocken, die 
Lippen glühen und in den Schläfen fängt es an zu hämmern. 

Eine Herde Strauße mit weit vorgestreckten Hälsen und 
ausgebreiteten Flügeln eilt in wackelndem Galopp über die 
Ebene. 

„Avestruz, avestruz, Senor!" ruft mir Gonzalez zu und 
schaut mit verquollenen Augen aus seiner Staubkruste zu mir 
herüber. 

Ich nicke nur zustimmend und treibe mein Pferd zu 
schnellerer Gangart an. Nach und nach entschwinden die 
Laufvögel unseren Blicken; nur eine Staubwolke hebt sich 
wie ein schmutziger Fleck vom klaren Himmel ab. 

Welliger wird das Gelände; kleine Erhebungen mit senk- 
rechten Steilwänden werden sichtbar. Hinter ihnen recken 
sich blaue Kegel auf; langgestreckte Höhenzüge mit scharf 
begrenzten Tafelbergen ischieben sich am Horizont zu einer 
schimmernden Dunstmauer zusammen. Vereinzelt kommen 
auch Felsmassen, Sandstein, Basalt und grobes Geröll zum 
Vorschein. Aber nirgends Wasser. 

Gegen 3 Uhr halten wir, um Pferde und Lasttiere aber- 
mals zu wechseln. Weiter gehf s dann im Trab und Galopp, 
jetzt bergauf und bergab in schlangenartigen Windungen, dann 
über eine mit scharfkantigem Geröll bedeckte Fläche, und 
nun steigen wir langsam aufwärts genau in nördlicher Richtung. 

Herr Gott, nur etwas Wasser! Mein Hirn glüht, und das 
Herz arbeitet schon heftig. Auch Gonzalez macht einen matten 
Eindruck ; doch unverdrossen treibt er die Tiere immer wieder 
von neuem an. Seine Stimme klingt bereits dumpf und 
krächzend. 

Um 5 Uhr nochmals Pferdewechsel. Nur vorwärts, vor- 
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wärts! Es muß etwa gegen 6 Uhr gewesen sein, da sah ich 
plötzlich die Landschaft mit ihren zerklüfteten Felsen sich be- 
wegen ; in Regenbogenfarben flimmerte es mir vor den Augen, 
und ein Summen und Klingen brauste mir in den Ohren. 

y,Heiliger Himmel, was ist das?'' Ich raffte mich zusammen 
und gab in Arger und Wut meinem Roß die Sporen. Noch 
eine lange Strecke trabte ich so mit knirschenden Zähnen 
fort Dann sah und hörte ich plötzlich nichts mehr. Glühende 
Funken tanzten um mich her, und darauf umfing mich finstere 
Nacht Was eigentlich passiert war, weiß ich nicht, und wie 
Gonzalez an meine Seite geraten war, auch nicht Jedenfalls^ 
hielt er, als ich die Augen wieder aufschlug, neben mir, hatte 
den Zügel meines Pferdes gefaßt und mich mit festem Griff am 
Arm gepackt 

„Isfs besser, Herr?" 

„Donnerwetter, was war das?" Ich reckte mich, als ob 
ich aus tiefem Schlaf erwache. Mein Kopf schmerzte fürch- 
terlich; ich hatte das Gefühl, als ob in meinem Innern alles 
brannte. 

„Das kommt vom Durst, Seflor. Aber jetzt nur noch 
kurze Zeit, dann haben wir Wasser dort hoch oben in den 
Bergen zwischen den beiden Kuppen." 

„Danke, Gonzalez, Vämos!" — 

Die kurze Zeit wurde mir zu einer entsetzlichen Ewig- 
keit Und immer wieder zog das Klirren und Summen durch 
die Ohren, und vor den Augen flimmerte es in bunten Farben. 
Mit aller Energie schüttelte und dehnte ich mich dann und 
— blieb Sieger. 

Endlich, endlich winkte von den Bergwänden so etwas 
wie ein Wohnhaus. Nach einer Stunde, während der ich aller- 
dings nichts mehr um mich her deutlich wahrnehmen konnte, 
langten wir vor der einsamen Schenke — denn eine solche 
war der niedrige Bau — dort oben im Gebirge an. Es war 
71/2 Uhr abends. Was jetzt geschah, will ich lieber ver- 
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schweigen, da es allen hygienischen Gesetzen höhnend ins 
Gesicht schlägt Schaden an meiner Gesundheit habe ich aber 
nicht genommen. 

,,Aguada del Leon'' nennt sich diese Pulperia nach einem 
Gebirgsbach, der unweit davon zu Tal fließt Dort ist ein- 
mal ein Löwe, ein Piuna, getötet worden, daher der Name) 
„Löwenbach". An der Wirtschaft vorbei führt ein Gebirgs- 
pfad über den von zwei mächtigen Kuppen gebildeten Sattel 
in nordwestlicher Richtung zur Kolonie Sargento Cabral. 
Sie liegt zwischen den Flüssen Catalil und Alumin^ in einem 
fruchtbaren, mit gutem Grasbestand bewachsenen Gebirgstal, 
umklammert von bewaldeten Höhenrücken, hinter denen das 
Labyrinth des Kordillerengebirges, markig in seiner Kraft, über- 
zittert vom Gefühl der Stärke, majestätisch emporsteigt 
Schweigend grüßt von ferne das Heer der Eisriesen. 

Da ist unter anderen der 2135 m hohe Cerro ReUm, 
der zadcige Nompehuen mit 2156 m, der Cerro Uriburu, 
der Cerro Rucachoroi,der seinen Gipfel trotzig bis 2300 m 
emporstreckt; und dahinter die ganze Alpen weit der Kordil- 
leren in ihrer wunderbaren Schönheit, mit funkelnden Glet- 
schern, mit Bergspitzen und Kuppen und Rücken, mit den 
herrlichen, blauen Gebirgsseen, kristallklaren Bächen und 
Quellen und Wasserfällen. Dort liegt etwas nördlich vom 
39.^ s. Br. der prächtige Lago Alumin^ mit dem Moque- 
hu£, eingebettet zwischen ragenden Steilwänden, jähen Hängen 
und zerklüfteten Felsmassen, umkränzt von grünem Wald und 
Busch, wie eine schlummernde Märchenfee, die träumend zum 
blauen Himmel emporlächelt Diesem See entströmt am Süd- 
ostende in südlicher Richtung der schon mehrfach genannte 
Rio Alumin^, der sich später mit dem Rio Catalil ver- 
eint und dann als Collon-Curä in den Rio Limay fließt 

Das Gebirge ist in jener Gegend reich an Pässen, die 
den Übergang zur chilenischen Seite sehr erleichtern. Das ist 
wichtig für die großen Viehtransporte, die jährlich von 
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Argentinien nach Chile gehen und auf die Chile zum größten 
Teil angewiesen ist In dem schmalen Streifen Qebirgslandes 
der Westküste fehlen die natürlichen Vorbedingungen für eine 
ergiebige Viehzucht, wie sie Argentinien mit seinen ungeheuren 
grasreichen Ebenen aufweist, und daher kommt es denn, daß 
der Handel mit Vieh nach dem chilenischen Nachbarstaate 
im Verkehrsleben beider Völker eine nicht geringe Rolle spielt 
Das ist von Bedeutung für die gedeihliche Entwicklung aller 
Niederlassungen in den argentinischen Gebieten östlich der 
Grenzlinie. 

So wird denn auch in der oben genannten, von der Re- 
gierung gegründeten Kolonie Sargento Cabral, kurzweg Ca- 
bral genannt, vorwiegend Viehzucht getrieben, und zwar in 
erster Linie für den Export nach Chile, während der Adcerbau 
skh nur auf den Hausbedarf beschränkt Es fehlt eben auch hier 
die gute Verbindung und damit die Absatzgelegenheit, also der 
eigentliche Lebensnerv eines jeden Kolonisationsuntemehmens. 

Das Hauptkontingent der Ansiedler von Cabral wird von 
Chilenen gestellt 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich gleich einer anderen 
Niederlassung Erwähnung tun, und zwar der Kolonie „Colo- 
nel Barcala^' in der Nordwestecke des Territoriums im 
Quellengebiet des Rio Neuqu^n. Auch dieser Niederlassung 
kommen die Wohltaten des leichten Transports nach Chile 
zugute. Man darf nicht vergessen, daß innerhalb der Grenz- 
linie des Territoriums Neuqu^n allein 62 bekannte Pässe und 
Obergänge über die Kordilleren nach Chile führen außer den 
hundert anderen Pfaden und Schleichwegen, die im allge- 
meinen nicht benutzt werden. Ich nenne nur, im Norden be- 
ginnend, den Chanaspaß, der am Cerro Colorado vorbei- 
führt, südlich vom Matancilla den Piuquenespaß, den Paso 
Epulafqu^n und Columpio, westlich von der Kolonie 
Barcala. Noch südlicher liegt der Gebirgspfad, der zwischen 
Rio Agrio und der Sierra Carbon bei Norquin über die Quellen 
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von Copahues nach Antuco und Los Angeles in Chile geht 
Von Las Lajas über die Wasserscheide zwischen Rio Agrio 
und dem chilenischen Fhiß Bio-Bio führt der Paso Pino. 
In der Nähe des Lago Alumin^ liegen die Pässe von Icamla, 
Santa Maria und Quillahue; westlich von Cabral der 
Reigolilpaß, der nur 1090 m hoch gelegene Paso 
Coloco und der 1130 m hohe Paso Rilul. Ober den 
Paimunpaß führt von Südosten kommend am Lago 
Huechü-Lafqu^n am Vulkan Lanin und Lago Tromen vor- 
bei im großen Bogen nach Norden tmd Nordwesten, ent- 
lang dem Rio Trancura und Malchin ein viel benutzter Ge- 
birgsweg bis zu dem chilenischen Ort Villarica. Ganz im 
Süden, die Verbindung zwischen den Gebieten am Lago Na- 
huel-Huäpi auf argentinischer und denen am Lago Todos los 
Santos auf chilenischer Seite herstellend, befindet sich der nur 
1000 m über dem Meeresspiegel gelegene Gebirgspaß Perez 
Rosales. Wohl nirgends zeigt das Andengebirge eine so 
günstige und vielfache Oberschreitungsgelegenheit wie gerade 
in diesem Teil des Territoriums Neuqu^n. 

Südöstlich von der Kolonie Barcala liegt auf dem linken 
Ufer des Rio Neuquen tmd gegenüber dem 2200 m hohen 
Cerro Carcayin die frühere Hauptstadt des Territoriums, 
Chos-MaläP) am Fuße der Abhänge jenes zu den Vor- 
kordilleren gehörigen Gebirgszugs, der zwischen Rio Colorado 
und Neuquen sich hinzieht und im alten Vulkan Bum Ma- 
huida, dem „Berge der Nachf^ mit fast 4000 m seine größte 
Höhe erreicht 

Ungeheure Geröllmassen, Asche und Lava bedecken die 
Hänge und Täler bis hinunter zum Fluß. Das Gebirge dieser 
Vorkordilleren setzt sich hauptsächlich zusammen aus vulka- 
nischem Gestein, schwarzem Trachit und Basalt. 

Chos-Maläl selbst liegt 790 m über dem Meeres- 
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Spiegel auf 37o 21" s. Br. und 69o ^ w. L. v. Or. Das Klima, 
das zwar durch die heftigen Winde lästig wird, ist gesund; 
es beträgt im Jahresmittel 14,P C, allerdings mit einem Maxi- 
mum von 39yP und einem äußerst tiefen Minimum von 
— 100 C. 

Die heißesten Monate sind Dezember, Januar und 
Februar mit 21, 0« bzw. 22,1 o bzw. 22,8» C, die k ältesten Juni, 
Juli und August mit nur 5,7«, bzw. 7,5o bzw. %ffiC. 
Die Maxim a betragen in jenen Monaten: 

Dezember 35,2® C. Juni 20,1» C. 

Januar 38,0« C. Juli 24,0» C. 

Februar 39, P C. August 24,0« C. 

die Minima: 

Dezember 5,5® C Juni —8,0® C 

Januar 9,0® C. Juli —10,0® C 

Februar 8,4® C. August —7,5® C 

Die mittlere Regenmenge erreicht im 
Mai mit 20 mm 
Juni » 51 » 
Juli n 42 • 
Monat Dezember hat nur eine mittlere Regenmenge von 
2 mm, Januar ist ganz trocken, während Februar auch nur 
5 mm zeigt. 

Die Entfernung von Chos-Maläl bis zur jetzigen Residenz 
beträgt 340 km. Chos-Maläl ist die einzige Ortschaft innerhalb 
Neuqu^ns, deren Einwohnerzahl sich auf mehr als 1000 Seelen 
beläuft. Alle anderen sog. Pueblos, wie Las Lajas, Neuqu^n, 
Junin de los Andes, San Martin de los Andes, zählen erheb- 
lich weniger Bewohner, wennglekrh sie alle heute schon ge- 
wissermaßen die Zentren für Handel und Verkehr im Lande 
bilden. 

Die relativ recht geringe Bevölkerung des Territoriums 
hat es nämlich noch nicht fertig gebracht, ein größeres Oe- 
meindewesen durch Beisammenwohnen zu schaffen. Sie ist 
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zum größten Teil, ähnlich wie in Chubut, noch zu wenig 
seßhaft 

Die meisten Leute ziehen im Lande umher, ohne feste 
Wohnsitze zu haben tmd ohne sokhe, trotz der besten Be- 
strebungen, erwerben zu können. 

Der damalige Gouverneur C. Bouquet-Roldan, der 
mich in liebenswürdigster Weise mit Rat und Tat unterstützte, 
führt diese mißliche Erscheinung auf die verkehrten Maß- 
nahmen der Regierung in Buenos Aires zurück, die 
da in ihrer Gesetzgebung betreffs Verkauf, Verpachtung usw. 
von Fiskalländereien alles gleichmäßig behandelt, den 
Norden, den heißen Chaco, ebenso wie den kalten Süden, 
Feuerland oder Santa Cruz. Dann aber ist die Regierung 
nicht zuverlässig. Die Beamten, von oben herab bis zu den 
Organen in den Bureaus des Land- und Kolonialamts sind zu 
wenig geschult, viel zu wenig Fachmänner, die außerdem viel 
zu wenig das sachliche, dagegen aber wohl ihr persönliches 
Interesse im Auge haben. Sie versprechen alles und halten 
nichts, können von dem an der Ostküste gelegenen Buenos 
Aires aus selbst beim besten Willen sokhe wichtigen An- 
gelegenheiten in den fernen Territorien keineswegs leiten 
noch erledigen. 

So ist denn im allgemeinen einerseits das Vertrauen zu 
den betreffenden Regierungskreisen geschwunden, andererseits 
aber ist durch solche unklugen Handlungen der Beamten der 
Landerwerb selbst sehr erschwert, ja häufig ganz unmöglich 
gemacht Gerade auf diesem Gebiete sieht es dort noch recht 
böse aus. So nur ist es erklärlich, daß Tausende von Leuten 
jenen Territorien als Kolonisten verloren gegangen sind, weil 
sie es von der argentinischen Regierung nicht erlangen 
konnten, daß sie ihnen ein Stückchen Land verkaufte oder ver- 
mietete, wo sie ihren Rancho bauen, einige Bäume pflanzen 
oder eine Viehherde weiden konnten. Sie wurden so durch 
die Schuld der Regierung zu Vagabunden und Viehdieben, 

Vallentin, NSuquta 5 
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die das Territorium in Mißkredit gebracht haben, anstatt durch 
Erwerbung eines kleinen Landbesitzes und durch Siedelungs- 

arbeit ein tüchtiges Element des Fortschritts zu werden. 

Indessen ist im Laufe der Zeiten jenem unheilvollen Ein- 
greifen der Regierungskreise, das nur zu sehr zu einer Fessel 
des Kulturfortschritts und des volkswirtschaftlichen Lebens ge- 
worden war, von selbst die Spitze abgebrochen. Denn die 
Regierung verfügt nicht mehr über unermeßliche Zonen 
fiskalischer Ländereien wie vor Jahren. Dieser optimistischen 
Anschauung, die leider noch immer in Deutschland gang und 
gäbe ist und den Glauben erweckt, der Einwanderer könne 
in der argentinischen Republik umsonst oder wenigstens für 
einen billigen Preis Land erwerben^ muß energisch entgegen- 
getreten werden. So wie vor zehn Jahren liegen die Sachen 
keineswegs. Leute aus Nordamerika und England, 
die im Handeln schneller zu sein pflegen als der 
zögernde Deutsche, haben da die billigen Zeiten 
benutzt und mit und ohne Spekulation ungeheure 
Landkomplexe zu ihrem Privateigentum gemacht. 
Die Gebiete, über die heute noch die Bundesregierung ver- 
fügt, haben recht geringen Wert, sowohl hinsichtlich der Boden- 
beschaffenheit, wie auch ihrer Lage nach, meist in weitent- 
legenen, von den Verkehrswegen noch nicht berührten Gegen- 
den. Nimmt man zu diesen Tatsachen den schon erwähnten 
Umstand hinzu, daß das Landgesetz dehnbar ist wie Kaut- 
schuk und je nach Willkür der betreffenden Beamten ge- 
handhabt wird, so kann der deutsche Auswanderer nicht genug 
auf diesen Umstand, der gerade bei Erwerb von Regierungs- 
ländereien sehr in Betracht kommt, hingewiesen werden. So- 
lange in Argentinien der Grundsatz gilt — den tatsächlich einst 
ein Richter in seinem Urteil ausgesprochen hat — : Wenn man 
einem Beamten nachsage, er nähme Gelder in Form von Ge- 
schenken usw. an, so sei das gar keine Beleidigung, sobald man 
nur nachträglich erkläre, man habe den betr. Beamten nicht 
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beleidigen wollen; — solange derartige Anschauungen herr- 
schend sind, gelten eben nur Macht, Ansehen und Geldbesitz als 
Recht; es fehlt der feste, ruhende Pol in der Erscheinungen 
Flucht. 

Zu diesen Obelständen gesellen sich die mangelnden 
Fähigkeiten der meisten Beamten und ihre geringe durch- 
schnittliche Vorbildung für ihren Beruf. „Wem Gott ein Amt 
gibt, dem gibt er auch Verstand!" So sagt man. Aber häufig 
fehlt auch diese edle Gottesgabe, und die Leute, die plötzlich 
wegen ihrer „Verdienste" bei Wahlmanövern oder wegen 
ihrer Verwandtschaft und dergleichen mit einer Staatsstellung 
belohnt werden, vermehren nun an dieser Staatskrippe den 
Unrat des großen Augiasstalles. Sie sind der Pfahl im Fleisch, 
und vor allen Dingen diejenigen, die nicht nur den Ruf dieses 
schönen, von Natur reich ausgestatteten Landes verhunzen, 
sondern auf jede Kulturarbeit hemmend wirken. 

Gelegentlich der Konzession im Picotal (Chubut),*) wo 
seinerzeit eine germanische Kolonie „Fried land" von mir 
ins Leben gerufen wurde, hatte ich mehrere Unterredungen! 
mit dem damaligen Ackerbauminister Torino, von dem man 
buchstäblich sagen konnte: „Anders als sonst in Menschen- 
köpfen malt sich in diesem Kopf die WeK." 

„Nun, Doktor," fragte er mich eines Tages, „wann kom- 
men denn die ersten Kolonisten?" 

„Exzellenz, erst muß das Gebiet doch vermessen sein, 
wie es pflichtmäßig die Regierung versprochen hat und 
wie ich es bereits vor Monaten beantragt habe." 

„Nein, erst müssen doch die Leute vorhanden sein. Erst 
die Menschen, dann die Vermessung." 

„Das ist unmöglich, Exzellenz. Die Kolonisten wissen 
ja dann gar nicht, wohin. Es sind keine Italiener, keine Russen, 



•) Vergl. Dr. W. Vallentin. Chubut. Im Sattel durch Kor- 
dillere und Pampa Mittelpatagoniens (Argentinien). Berlin 1906. 
H. Paetel. 
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sondern Germanen. Und jeder von diesen will wissen: »Wo 
ist mein Land? Wo sind meine Grenzen?' Denn nur auf 
diesem, seinem Stück Land will der Germane anfangen zu ar- 
beiten; nicht aufs Geratewohl hin vielleicht unnütz seine Ar- 
beit und Mühe vergeuden/' 

yyNein, unmöglich! Erst müssen die Kolonisten dorthin 
kommen/' 

Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. 

„Und dann sehen Sie, Doktor, das Vermessen ist doch 
nur eine kleine Arbeit, nimmt doch nur wenig Zeit in Anspruch.'' 

Ich horchte verwundert auf. War das wirklich der verant- 
wortliche Ackerbauminister? „Man zieht doch nur die paar 
Linien und Quadrate. — Das ist alles," ergänzte der weise Mann. 

„Nein, Exzellenz, die Vermessung wird nk:ht auf dem 
Papier gemacht, sondern draußen auf dem Lande selbst" 

„So?" 

„Und die Arbeit nimmt Monate und Jahre in Anspruch." 

„So? So? Meinen Sie?" 

„Gewiß, Exzellenz. Mit ein paar Linien und Quadraten 
ist es auch nicht abgetan. Vielmehr muß die Vermessung der 
einzehien Teile sich nach der Beschaffenheit des Geländes 
richten. Sonst kann es vorkommen, daß ein Kolonielos voll- 
ständig auf einen nackten Felsen oder in einen See oder 
Sumpf zu liegen kommt; und was soll dann der Eigentümer 
damit anfangen, der den Kaufpreis zahlen soll, aber den Boden 
absolut nicht verwerten kann?" 

„Nun, dann könnten wir mit der Vermessungsarbeit so- 
gleich beginnen." 

„Geht auch nicht, Exzellenz." 

„Warum denn nicht? Hier wird doch jetzt überall ver- 
messen ?" 

„Das andere Klima . . ." 

„Aber hier vermessen die Leute doch auch?" fuhr der 
hoch weise Herr Minister auf. 
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y,Hier sind wir auch in einem milden Klima. Dort im 
Süden aber beginnt jetzt der Winter und da isf s kalt. Hier 
gibt es Wohnungen, dort in jener leeren Gegend aber sind 
weder Wohnungen noch Menschen vorhanden. Und dann die 
Transporte bei den weiten Entfernungen! Hier gibt es Eisen- 
bahnen, dort bicht, abgesehen davon, daß die Wege alle in 
unpassierbarem Zustande sich befinden, sobald die kalte Jahres- 
zeit mit ihren Überschwemmungen eingesetzt hat." 

„So! So! Was Sie sagen!" Exzellenz wiegte nachdenk- 
lich mit dem Kopf und faltete in Ergebung die Hände. 

Auch ich nickte still in Erkenntnis der urewigen Wahr- 
heit: „Gegen Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens". 

Das war im Juli und August 1905. Der Minister ver- 
sprach alles, die Beamten auch. Die Vermessung des Kon- 
zessionsgebietes aber ist trotz all dieser Zusicherungen nach 
zwei Jahren noch nicht zur Ausführung gekommen, und das hat 
viele, sehr viele, die die feste Abskht hatten, sich dort in dem 
herrlichen Kordillerental anzusiedeln, abgeschreckt Daß in- 
dessen die Hetze einer gewissen Clique von deutschen 
Neidern dabei nur zu eifrig mitgewirkt hat und namentlich in 
betreff der Verlängenmg der Konzession die argentinische Re- 
gierung kopfscheu machte, ist heute leider nicht mehr weg- 
zuleugnen. So etwas war aber auch nur bei Deutschen mög- 
lich. Niemals würde ein Engländer einem solchen Unter- 
nehmen, das dem nationalen Interesse nur förderlkrh sein 
konnte, Hilfe und Unterstützung versagt, geschweige es schon 
im Entstehen zu zerstören versucht haben. Niemals! 

Und die argentinischen Herren? Nun, es fehlt ihnen wohl 
an Einsicht und — gutem Willen, und letzterer mag nicht zum 
geringsten Teil von der lächerlichen Angst vor der sogenannten 
„deutschen Gefahr" beeinflußt worden sein, mit der die 
lieben Vettern jenseits des Kanals ebenso wie die 
Nordamerikaner geradezu ein Geschäft treiben. 





VIII. 

Gold- und Minenwesen. Der Rio Neuqu6n. 

Seine SchifFbarmachung. Bewässerungs- und 

Stauanlagen. Schaffung von Kulturboden. 

Für das Cmporblühen von Chos-Maläl^) und das An- 
wachsen seiner Bevölkerungsziffer war wohl die Lage des 
Ortes vor allen Dingen maßgebend, einmal in einer fruchtbaren, 
gut bewässerten Gegend und 790 m über dem Meeresspiegel 
gelegen, und dann am Rio Neuqu^n selbst, dort, wo er den 
vom Cerro Dombuyo kommenden Rio Curileufit aufnimmt 
Jener nordwestliche Teil des Territoriums ist nämlich reich an 
Mineralien, insbesondere an Qold. Die vielen Bäche und 
Qebirgswasser fähren dort in ihren durch die Überschwem- 
mungen tief ausgewaschenen Furchen und Schluchten gold- 
haltigen Sand, der überall auf ganz primitive Weise ausge- 
beutet werden kann. 

In dem am Bache Milla-Michicö, d. h. „das große 
Ooldwasser'', gelegenen Gebiet, das ungefähr 600 qkm Aus- 
dehnung umfaßt, existieren bereits mehrere Bergwerks-Kon- 
zessionen. Man berechnet den Wert des dort im Jahre durch- 
schnittlich gewonnenen Waschgoldes auf annähernd 130000 
Mark. Vor ca. 20 Jahren wurden an Goldsand aus diesem 
Gebiet allein 445000 kg exportiert, und zwar ausschließlich 



*) Sprich: Tschoss-Maläl. 
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nach Chile. In der Neuzeit indessen ist jene Ausbeute erheb- 
lich zurückgegangen. 

Auch einige Qoldminen sind vorhanden. Eine, „La 
Julia" genannt, arbeitet schon seit 1895 mit nur 10— -12 Leuten. 
Man hat dort bisher etwa 9200 kg Oold zutage gefördert^, 
das in seiner Qesamtheit ebenfalls über das Gebirge zum 
Nachbarstaat gewandert ist Ähnlich verhält es sich mit den 
übrigen Minen, deren Ausbeute aus dem Quarzitgestein heraus 
erfolgen muß. 

Man arbeitet hierbei mit Explosivstoffen, mit Dynamit 
und Pulver. Zum Abspülen des goldhaltigen Erdreichs und 
zum Abwaschen der Hänge werden Maschinen verwandt, mit 
denen man imstande ist, mit großer Kraft einen Wasserstrahl 
gegen das Gestein zu schleudern. Hierzu kommen Elevatoren, 
die, durch Elektrizität getrieben, zum Fortschaffen der großen 
Felsstücke dienen. Alles in allem erfordert der Abbau einer 
solchen Goldmine ganz erhebliche Kapitalsanlagen, und da 
in den meisten Fällen gerade letztere in ausreichendem 
Maße nicht Vorhanden sind, kann der größte Teil jener Berg- 
werke auch nicht prosperieren. Im allgemeinen werden dort 
verhältnismäßig nur geringe Mengen Goldes zutage gefördert, 
und diese müssen dann noch mit so ungeheuren Kosten per 
Maultier über die Kordillerenpässe nach Chile transportiert 
werden, daß ein Gewinn recht problematisch erscheint. Damit 
aber ist jede wünschenswerte Erweiterung des Betriebes aus- 
geschlossen. Die Einführung zweckentsprechender Maschinen 
und Erhöhung der Ausbeute sind unter solchen Umständen 
zunächst unmöglich gemacht 

Im übrigen aber darf man sich keineswegs der Tatsache 
verschließen, daß die ganze Minenindustrie hier noch sehr im 
argen liegt; nur zum geringsten Teil haben sich Fachleute 
mit ihr befaßt Das relativ wenige aber, was heute bekannt 
ist, läßt dereinst noch einen großen Aufschwung dieses Er- 
werbszweiges vermuten. Es ist daher zu bedauern, daß 



— 72 — 

Nationalregierung und Privatleute dem Bergwerkswesen bis- 
her so außerordentlich wenig Beachtung schenken ; man scheint 
die Bedeutung aus den Augen verloren zu haben, die gerade 
der Bergbau für die ganze wirtschaftliche Entwickelung des 
Landes in sich birgt Eine Reihe neuer Erwerbsquellen wQrde 
erschlossen werden, die ökonomische Entwickelung des ganzen 
Landes würde ein völlig neues Gepräge erhalten. Anstatt 
sich auf diesem Gebiet zu betätigen, legt man die Kapitalien 
in anderen Spekulationsunternehmungen an, die keine so ver- 
heißende Zukunft bieten wie die Minenindustrie. Das wenige, 
was bis heute geschehen ist, ist lediglich fremdem Kapital 
zu verdanken, dem obenein die maßgebenden Stellen weder 
genügend Unterstützung noch Aufmunterung zukommen ließen. 
Damit haben die Regierungskreise selbst auf jede Initiative, 
die Ausbeute der Mineralschätze des Landes zu fördern und 
gewinnbringend werden zu lassen, lähmend eingewirkt 

In der Umgegend von Chos-Maläl, unweit des Rio 
Curileufü befinden sich auch Kohlenlager, wie z.B. bei Las 
Maquinas, Quebrada del Carbon und Cerro de la Parva. Nach 
dem Urteil von Sachverständigen indessen ist diese argen- 
tinische Kohle — ebenso wie die im Norden der Republik in 
Rioja, Salta und San Juan gefundene — minderwertig und 
kann einen Vergleich mit den eingeführten Kohlensorten 
keineswegs aushalten. Argentinien scheint überhaupt arm 
an Kohlenlagern zu sein. Dieses so wichtige Feuerungs- 
material ist im Lande nur in geringer Quantität und schlechter 
Qualität vorhanden, und darauf ist es wohl hauptsächlich zu- 
rückzuführen, daß die eigene Industrie, soweit sie mit ihrem 
Großbetrieb auf jenen heimischen Brennstoff angewiesen ist, 
bisher relativ so geringe Fortschritte gezeigt hat 

Wird das Land aus diesem Grunde auf dem Standpunkt 
eines Ackerbaulandes verharren? Quien sabe! 

Daß die große Fruchtbarkeit jenes nördlichen Gebietes 
und sein so unermeßlicher Mineralreichtum der argentinischen 
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Republik selbst so wenig zugute kommen, hat seinen Haupt- 
grund in den miserabeln Verkehrsverhältnissen, 
dem verwahrlosten Zustand der vorhandenen Verbindungswege 
oder dem gänzlichen Mangel an sokhen. 

Namentlich in den gebirgigen Gegenden leiden die Wege 
erheblich unter dem Einfluß der Naturkräfte, unter Schnee, 
Eis, Regen, Überschwemmungen usw., und die Instandhaltung 
wird unter sohrhen Umständen in Anbetracht der sehr ge- 
ringen Bevölkerung und der großen Entfernungen recht 
schwierig und kostspielig. 

Von gewaltigem Vorteil für die Qesamtentwickelung jenes 
so reichen Gebiets wäre daher die Schiffbarmachung des 
Rio Neuqu^n. 

Bei der dann geschaffenen günstigeren Absatzgelegenheit 
würde die Goldproduktion erheblkh gesteigert werden, und 
Chos-Maläl selbst würde sich zu einer wichtigen Zentrale für 
den ganzen Durchgangshandel von und nach Chile umgestalten. 

Wie alle Flüsse der südlichen Territorien, so hat auch 
der Rio Neuqu^n in die tischförmige Hochebene des Landes 
sein breites Bett mit den typischen, senkrecht abgewaschenen 
Barrancas in jahrtausendelanger Arbeit hineingenagt. 

Vom Zusammenfluß mit dem Rio Limay an aufwärts ist 
das Tal des Rio Neuqu^n zunächst noch ziemlich breit 
und hat fruchtbaren Mischboden von Sand, Ton und Vulkan- 
asche. Farbenprächtig wirken die Talhänge mit ihren Schat- 
tierungen vom hellsten Rot bis zum Dunkelbraun. Abenteuer- 
liche Formen der Gesteinsmassen geben der Einbildungskraft 
reiche Anregung. Burgruinen, Zinnen, Säulengänge, alles ver- 
witterte Zeugnisse gewaltiger Naturkräfte. Zwei massive, mehr 
als 20 m hohe Felsentürme ragen mehr flußaufwärts neben 
dem Talwege kühn in die Luft, gleich zwei riesigen Wach- 
posten; der oben verlaufende Bergrücken aber zeigt die 
Linien eines gewaltigen Stieres. 

Das Hochplateau zu beiden Seiten des Flusses gewährt 
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herrliche Ausblicke nach den Schneebergen, vor allem nach 
dem ausgebrannten Vulkan Trom^n, ist aber selbst un-^ 
gemein öde und unwirtlich. Regen ist hier selten, dafür herr- 
schen scharfe Winde, die ewig den Staub aufwirbeln. Nur hartes 
Büschelgras kann hier gedeihen. Weite Strecken sind von 
Salpeterablagerungen (salitras) bedeckt, die von fem erstarrten 
Seen gleichen. 

Gegen Norden zu wird das Gelände hügeliger und nimmt 
einen ungemein wilden Charakter an. Es ist eine Gebirgs- 
gegend, so öde, so nackt, wie man sie selten wieder antrifft. 
Eine Menge riesiger Kegel, welche gegen den Rio Neuquen 
etwas niedriger, gegen Norden höher werden, sind unregel- 
mäßig nebeneinandergestellt, so daß man bald steil bergauf 
reiten, bald im nächsten Augenblick wieder in einen tiefen 
Graben hinuntersteigen muß. Dabei sind die Berge voll- 
ständig kahl; sie bestehen hauptsächlich aus schiefrigem Kalk- 
mergel, welcher leicht zerbröckelt 

Die Wasserverhältnisse des Rio Neuquen sind 
für eine Schiffahrt recht günstig, derart, daß kleine 
Dampfer von etwa 40 cm Tiefgang den Strom ohne viel 
Mühe befahren können. Vor einigen Jahren hat ein gewi^er 
Ramon Falcön in Begleitung eines Ingenieurs in zwei Booten 
die Fahrt von Chos-Maläl bis zum Rio Limay gemacht, ohne 
auf besondere Hindemisse zu stoßen. Nur an einer Stelle 
befinden sich Stromschnellen und an einer anderen gefähr- 
liche Krümmungen mit Stmdelbildung. Das wären die ein- 
zigen Schwierigkeiten, die indessen mit Hilfe der heutigen 
Technik überwunden werden könnten. Mit geringen Kosten 
wäre hier dann ein Werk geschaffen, das in Verbindung mit 
einer vernünftigen Stromregulierung segenbringend sein würde 
für Handel und Verkehr, für Viehzucht, Ackerbau und Berg- 
werkswesen des ganzen Territoriums. 

Damit komme ich zur Flußregulierung, zu den not- 
wendigen Be- und Entwässerungsanlagen. 
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Wie ich schon Gelegenheit hatte, in meiner Arbeit über 
Chubut^) darzulegen, leiden alle das Riesengebiet Patagoniens 
von West nach Ost durchströmenden Flüsse an Überschwem- 
mungen. Wenn während der Winterszeit die großen Regen- 
güsse kommen und im Frühling die Schnee- und Eismassen 
im Qebirge schmelzen, schwellen Bäche und Flüsse beträcht- 
lich an, treten über die Ufer und wälzen ihre Wassermassen 
hinunter zum Ozean. Das ganze Talgebiet eines solchen 
Stromes ist dann unter Wasser gesetzt; jeder Verkehr ist 
unterbunden und die in jenen Tälern befindlichen Ansiede- 
lungen erleiden oft erheblichen Schaden. Das ist ein Obelstand, 
der auch beim Rio Neuqu^n in Betracht gezogen werden muß. 

Andererseits aber läßt sich der anscheinend so 
trockene, unfruchtbare Alluvialboden des breiten 
Flußtales durch Berieselung zu äußerst ertrag- 
reichem Ackerland umgestalten, wie dies schon im 
Tal des Chubutflusses, namentlich aber im Rio Negrotale mit 
Erfolg geschehen ist Bewässerungs- und Stauanlagen müßten 
hier in großem Maßstabe eingerichtet werden. Allein am 
unteren Laufe des Neuqu^n könnten dadurch mehr als 
50000 ha prächtigen Siedelungslandes geschaffen 
werden. 

Etwa 25 km oberhalb des Zusammenflusses mit dem Limay 
liegt die sogenannte Cuenca Vidal, eine tiefe Talmulde, auf 
dem linken Ufer des Neuqu^n. Vermutlich hat man es hier 
mit einem früheren großen Binnensee zu tun, der einst mit 
dem genannten Flusse in Verbindung gestanden hat Jene 
gewaltige, mit grobem Kieselgeröll bedeckte und rings von 
schroffen Bergen umkränzte Mulde liegt mit ihrer Sohle 42 m 
unter dem Niveau des gewöhnlichen Wasserstandes des Rio 



•) Vergl. Dr. W. Vallentin. Chubut Im Sattel durch Kor- 
dillere und Pampa Mittel-Patagoniens (Argentinien). Berlin, 
H. Paetel, 1906. 
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Neuqu^n und bildet bei Hochwasser eine Lagfune von etwa 
50 qkm Oberfläche. Im Sommer verdunstet das Wasser schnell, 
die Lagune trocknet allmählich aus und läßt auf dem Boden 
Salze und Salpeterausscheidungen zurück.*) 

Man hat nun geplant, durch Herstellung eines Kanals die 
Cuenca mit dem Rio Neuqudn zu verbinden und auf diese 
Weise das Talbecken bis zur Höhe des Flusses mit Wasser 
zu füllen. Dadurch würde wieder ein Binnensee entstehen 
von 250 qkm Oberfläche, der bei den eintretenden Ober- 
schwemmungen die überschüssigen Wassermengen in sich auf- 
nehmen und drohende Gefahren von den unteren Gebieten 
des Rio Neuqu^n wie auch des Rio Negro abwenden könnte. 
Nach den angestellten Berechnungen würde der steigende Rio 
Neuqu^n pro Sekunde eine Wassermenge von 3000 Kubik- 
metern an die Cuenca abgeben, so daß diese erst in etwa 
30 Tagen gefüllt wäre, eine Zeitdauer, welche die Überschwem- 
mungen des Neuqu^n erfahrungsmäBig noch nie erreicht 
haben. 

Die Cuenca würde mehr als 5000 Millionen Kubikmeter 
Wasser aufnehmen, das dann durch Kanäle und Gräben zur 
Bewässerung des Bodens überall hingeleitet werden könnte. 
Große Strecken des wasserarmen Kamps, insbe- 
sondere auf dem linken Ufer, wo das Tal stellen- 
weise eine Breite von 10 km erreicht, würden da- 
durch für Viehzucht und Ackerbau geeignet ge- 
macht werden. Denn wo man hier berieseln und 
bewässern kann, gedeiht alles prächtig.**) 

Weizen, Alfalfa (eine Art Luzerne), Weintrauben, Obst, 
Gemüse geben lohnende Erträge. 



•) Vergl. M. Alemann. Am Rio Negro. Berlin 1907. D. Reimer 
(E. Vohsen). S. 94 ff. 

••) Vergl. Dr. W. Vallentin. Chubut Im Sattel durch Kor- 
dillere und Pampa Mtttel-Patagoniens (Argentinien). Berlin, 
H. Paetel, 1906. 
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Nur unter solchen Bedingungen ist eine Ver- 
mehrung der Bevölkerung und Zunahme der Ko- 
lonisierung denkbar, und damit erst wird eine Kul- 
tivierung des Bodens und Steigerung der Pro- 
duktion möglich. 

Pläne und Berechnungen für die Ausführung sokher Strom- 
regulierungen haben schon mehrfach vorgelegen. Aber sie 
gehen den Weg alles Irdischen. Die weisen Herren berat- 
schlagen und erwägen und lassen es schlieBlich bei den kost- 
baren Studien bewenden, anstatt den Gedanken in die Tat 
umzusetzen. Eigeninteressen der GroBgrundbesitzer, Speku- 
lanten und dergleichen hemmen leider auch hier das wirtschaft- 
liche Gedeihen einer großen und reichen Zone, deren 
Alluvialboden durch Bewässerungsarbeit zu einem 
blühenden Garten umgewandelt werden könnte. 

Tausenden von fleißigen Ansiedlem wäre hier die Mög- 
lichkeit gegeben, sich eine Heimstätte zufriedenen Schaffens 
zu gründen. 





IX. 

Zum Rio Catalil. Eine Indianersage. 
Namun-Curä. Im Felsengebirge. Nächtlicher 
Flußobergang bei San Ignacio. Im Land der 

wilden Äpfelhaine. 

An diesem Tage zogen wir noch eine beträchtliche Strecke 
auf dem rechten Ufer des Picun-Leufü hinauf; dann wandten 
wir uns westwärts, um den Rio Catalil (auch Catanlil ge- 
nannt) zu erreichen. Mehr und mehr reckt sich das hägelige; 
Gelände nun zur Mittelgebirgshöhe empor. Schroffer werden 
die Felsbildungen, trotziger die Qipfel. Finster ragen vor mir 
die dunklen Massen des Cerro Miradör in die Luft, während 
an seinem FuB ein weites Hochtal die prangend grünen Flächen 
hinbreitei Große Schafherden weiden dort im saftigen Grase. 
In jäher Flucht sind die Bergzüge auseinander gewichen, um 
hier einer ausgedehnten Ebene Platz zu machen. Das niedrige, 
verkümmerte Gestrüpp, das bisher aus Schluchten und Spalten 
verstohlen hervorlugte, oder schüchtern die Abhänge hinauf- 
kroch, ist gänzlich verschwunden; dafür ist der Boden mit 
guten Weidegräsern bestanden. Hier gedeihen die der Steppen- 
region angehörigen, unter dem Namen Coirön bekannten 
Qrassorten (Festuca gracillima, Festuca ovina u. a.). Ebenso 
die saftigen, weichen Mallingräser. An den Stellen, wo 
sich ein Bach hindurchschlängelt oder wo sumpfige Strecken 




Indianer vom flraukanerstamm (Meuqutn) 
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entstanden sind, wächst die schilf artige Cortadera mit 
ihren hellen flockigen Blüten, während nach den Hängen zu 
zwischen den Qrasbüscheln Yerba negra, auch Nen^o ge- 
nannt, vorkommt, deren Blüten den Schafen als Nahrungs- 
mittel dienen. Das Fleisch solcher Tiere aber, die von dieser 
Pflanze gefressen haben, soll einen unangenehm bitteren Bei- 
geschmack besitzen. 

Auf einer Estanzia, einer Viehzuchtsfarm, die den größten 
Teil jener Hochebene einnimmt und 10 Leguas = 250 qkm 
Ausdehnung umfaßt, werden 14000 Schafe, 300 Rinder und 
100 Pferde gehalten. In zwei niedrigen, aus Lehm und Adobe 
hergerichteten Häusern wohnt der Verwalter mit den Peonen 
und dem sonstigen Arbeitspersonal, den Knechten und Hirten. 
Das ist alles und doch sehr wenig für den Betrieb einer 
Estancia von solcher für unsere europäischen Begriffe un- 
geheuren Flächenausdehnung. 

Aus dem lichten Tal führt mich der Pfad hinauf in eine 
finstere, enge Felslandschaft Wildzerklüftet und zerfetzt starren 
Qesteinmassen und Felshaufen Von oben herab; Kuppen und 
Zacken erheben sich ringsumher. Indessen ist die Tafelfor- 
mation des Gebirges Tbei weitem vorherrschend. Allmählich 
wird das Geröll gröber; Granitgestein, kalkhaltige Bildungen 
und Basalte treten darin auf. Die gelbe Farbe des Gesteins 
geht langsam über in ein schwärzliches Grau. 

Gegen Abend erreichen wir das zwischen Steilwänden 
liegende, von Schluchten stark zerrissene Tal des Catalil- 
flusses, dessen reißendes, klares Wasser von hohen Bar- 
rancas eingeengt wird. Das Flußbett ist mit Kieselgeröllmassen 
bedeckt Augenblicklich war der Wasserstand niedrig, so daß 
wir ohne große Schwierigkeit eine Furt fanden und den Ober- 
gang mit Tieren und Gepäck bewerkstelligen konnten. An 
dieser Stelle berechnete ich nach meinen Barometermessungen 
eine Höhe von + 782 m über dem Meeresspiegel. Auf dem 
rechten Ufer steigen die Talwände bis auf + 970 und 1000 m 
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an und formen hier nun eine gewaltige Hochfläche, eine mit 
Klippen und unermeBlichem OeröU bedeckte Steinpampa, die 
mit ausgesprochener Kranzbildung zur FluBseite hin abfallt 
Oranit und Quarzit, Porphyre und verwitterte Eruptivgesteine 
treten da zutage. Wildzerrissene Felsklötze, kahle Basalt- 
kegel steigen aus den erstarrten Wellen und Wogen dieses 
Hochplateaus heraus, wie Rettung suchend vor dem Ver- 
derben damals in Urzeiten, als der fürchterliche Orkan jene 
feuerflüssigen Massen wirbelnd umherpeitschte. 

Langes Buschelgras wächst zwischen dem OeröU; niedrige 
Dornbüsche, wie Calafdte (Berberis buxifoUa) und Chacai, 
außerdem Yerba negra (Nen^o) treten spärlich auf. Sonst ist 
die Oegend völlig baumlos und macht einen öden Eindruck, 
wenngleich in den Tälern weiter westlich sich gutes Weide- 
land vorflndet, auf dem Schafe, Rinder und Pferde ihr Futter 
suchen. Vereinzelt taucht in weiter Feme dann auch mal 
ein kleines Oehöft auf, ein Bauerngut, das fleißige Menschen 
auf eigener Scholle beherbergt 

C a t a 1 i 1 (Catan - lil) bedeutet in der I ndianersprache 
„Felsen mit Tür." 

Nördlkh von der Stelle, an der ich über den FluB setzte, 
macht dieser eine scharfe Biegung. Die reißenden Wogen 
haben dort einen senkrecht abfallenden Felsen unterwaschen 
und ausgehöhlt, derart, daß eine Öffnung, einem Oange ähnlich, 
entstanden ist, die bei niedrigem Wasserstand sichtbar wiitL 

Vor langen Zeiten — so erzählt die Sage — lebte jen- 
seits des Gebirges, also im heutigen Chile, der Sohn einea 
mächtigen Indianerhäuptlings vom Stamme der Araukaner. Der 
junge, schöne und kräftige Mann, namens Amuichoen, d« 
h. der „Schnelle Hirsch'^ hatte sich bereits vielfach durch 
Kühnheit und Umsicht ausgezekrhnet und war der Liebling 
aller geworden. 

Einmal befand sich der Stamm wieder auf dem Kriegs- 
pfade, besiegte nach heißen Kämpfen die Feinde und kehrte 
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schwer mit Beute beladen heim. Unter den Gefangenen be- 
fand sich auch ein bildschönes junges Mädchen, Sodn, d. h. 
der yyMond^'y das Amuichoen mit Lebensgefahr erbeutet hatte 
und nun als sein Eigentum betrachtete. 

Im Herzen des alten Häuptlings aber waren beim An- 
blick dieses liebreizenden Geschöpfes Neid und Eifersucht er- 
wacht, und eine wilde Leidenschaft bemächtigte sich des 
Mannes, der als Stammesoberhaupt an Gehorsam gewöhnt war. 
Warum zauderte er, dieses herrliche Weib sein eigen zu 
nennen?! Er durfte doch nur befehlen! Und noch am selben 
Abend, als die roten Krieger im Siegestaumel halb berauscht 
an den Lagerfeuern saßen, erklärte der alte Häuptling, daß er 
Soän als Beute für sich selbst beanspruche, und daß sie von 
jetzt an seinen Tokio (Zelt) mit ihm teilen müsse. 

„Du, Amuichoen, überbringe der Gefangenen selbst die 
Botschaff Mit diesen Worten schloß der Alte seine Er- 
klärung. 

Langsam erhob skh der Sohn; langsam entfernte er sich 
und begab skh zum Zelte der schönen Jungfrau. Sie er- 
schrak, als sie die Nachricht vctnahm. Stumm stand der Jüng- 
ling, wie versunken in den Anblick dieser großen Schönheit 
und Jugend da vor ilun. Da traf ihn ein feuchter Blick aus 
einem Paar dunkler Sammetaugen, und zwei Hände streckten 
sich flehend zu ihm empor. 

„Rette mich! rette mich, ich gehöre ja dir!'' Ein freudiges 
Lächeln glitt über sein dunkles Antlitz. Dann legte er den 
Finger an die Lippen und bedeutete Stillschweigen. Er hatte 
die Hände der Gefangenen ergriffen, beugte skrh nieder und 
flüsterte ihr etwas ins Ohr. Von draußen ertönte Geräusch; 
Amukhoen schrak auf und schlich lautlos davon. 

Um die flackernden Lagerfeuer herum aber saßen oder 
lagen die Krieger des Stammes mit ihrem Häuptling und er- 
götzten skh an Spiel und Gesang und Tanz und berauschten 
sich am Feuerwasser des weißen Mannes. Schon graute der 

Vallentin, NCuquta 6 



- 82 - 

Morgen, da erhob sich taumelnd der Alte; zwei Freunde ge- 
leiteten ihn zu seinem Zelte. Kaum hatte er es betreten, 
da entrang sich ein heulender Wutschrei semer Kehle. 

„Wo ist meine Gefangene? Sofort bringt sie her!" 

Einige Leute stürzten besorgt herbei, andere liefen davon, 
um die Vermißte zu holen. 

Mit verstörten Mienen kehrten sie nach kurzer Zeit zu- 
rödc, um zu berichten: 

„Das Zelt ist leer; der Wachtposten aber liegt mit durch- 
schnittenem Halse vor dem Eingang!" 

Sogleich wurde alarmiert, und die Verfolgung begann. 
„Tot oder lebendig!" Auf jeden Fall sollten die beiden Flücht- 
linge eingebracht werden. So hatte der Häuptling in wildem 
Zorn befohlen. 

Amuichoen und Soän hatten einen mächtigen Vorsprung 
gewonnen. Unter vielen Entbehrungen gelang es ihnen, das 
Kordillerengebirge zu überschreiten; nach mühsamer Wande- 
rung kamen sie in ein fruchtbares Tal zwischen Rio Alumin£ 
und Catalil; dort bauten sie ihre Hütte und lebten glücklich 
und zufrieden. 

Die Zeiten verrauschten und mit ihnen auch zwei Jahre des 
Glücks in dieser weltfernen Einsamkeit. Da wurde eines Tages 
Amuichoen auf der Jagd von einem Späher seines Vaters an- 
getroffen. Und wieder waren Monate vergangen. Da stiegen 
eines Abends, als die Sonne zur Ruhe gehen wollte, rot- 
braune Krieger von den westlichen Höhen herunter ins Tal 
und verbargen skh hinter Gestrüpp, in Schluchten und zwischen 
Felsklötzen. Amui hatte es bemerkt. 

„Vor Sonnenaufgang werden wir angegriffen werden; ich 
kenne die Kampfesweise. Noch isf s Zeit zur schleunigen 
Flucht" 

Und er nahm sein treues Weib und eilte mit ihr auf ge- 
heimen, noch nie betretenen Pfaden nach Osten zum Rio 
Catalil und von da auf das linke Ufer. Eine große Dürre hatte 
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geherrscht, und so war denn das Wasser des Fhisses nicht 
hoch. Dort fand der Mann diese höhlenartige Auswaschung 
im Felsen, die von Gestrüpp und hohem Schilf und Wurzelwerk 
fast ganz verdeckt war. Die Höhle bot Raum genug für zwei 
und mehr Personen, und so benutzte er sie als sicheren Versteck 
für sich und sein schönes Weib. 

Eines Tages indessen spürten ihn seine Verfolger auch 
in dieser Gegend auf. Eine wilde Hetzjagd begann, und mit 
genauer Not entkam er seinen Feinden. Er war plötzlich wie 
vom Erdboden verschwunden. Sprachlos standen die Arau- 
kaner und schauten einander an. Dann aber ging es an ein 
tagelanges Suchen und Spüren; denn nur hier konnte und 
mußte der Häuptlingssohn stecken. Endlkrh fand man den 
schmalen versteckten Eingang zur Höhle. Man versuchte ein- 
zudringen. Der erste indessen, der sich nahte, erhielt einen 
Pfeil aus unbekannter Richtung mitten ins Herz, und gleich 
darauf stürzte tödlich getroffen ein zweiter und dritter Indianer 
röchelnd zu Boden. Die anderen stutzten und zogen sich 
zurück, um Kriegsrat zu halten. Dort drinnen in der Höhle aber 
standen Amuichoen und Soän eng umschlungen und gelobten 
sich, ihr Leben bis aufs Blut zu verteidigen oder vereint zu 
sterben. Da verfinsterte sich plötzlich der Himmel; schwarze 
Wolkenmassen stiegen im Norden und Westen herauf und 
wälzten sich drohend näher. Ganz schwarz erschien das Wasser 
des Flusses, der mit einem Male rauschte und brauste, als ob 
tobende Höllengeister auf ihn losgelassen wären. Nun zer- 
riß ein greller Blitz den schaurigen Himmel, und ein betäuben- 
der Knall ließ die Erde in ihren Grundfesten erbeben. Ein 
Wolkenbruch prasselte hernieder, und auf schwarzmähnigen, 
triefenden Rossen jagte der urgewaltige Orkan dtuxh die Lüfte, 
der heulende Vorbote des Unterganges. Gurgelnd schäumten 
die Wellen empor; im Nu hatten die Wasser des steigenden 
Stromes das ganze Tal angefüllt und leckten gierig mit gischt- 
bedeckten Zungen an den Klippen und Felsen, und die mäch- 
en 



- 84 — 

tigen Wogen breiteten ihre weißen, schaumbespriizten Arme 
aus, um alles Erdgeborene mit rasender Wut in die Tiefe zu 
ziehen. 

Ängstlich hatten sich die Verfolger auf die Berge geflQchtet 
und unter einem Felsvorsprung vor dem Unwetter einiger« 
maßen Schutz gefunden. Und während sie dort oben um ihr 
bißchen Leben bangten, stiegen unten die fHuten höher und 
höher und wirbelten auch schon längst in die Höhle hinein, 
wo Mann und Weib aneinandergeschmiegt, hoch aufgerichtet, 
mitten im Wasser standen. Jetzt lehnte Sodn ihren schönen 
Kopf mit dem langen, blauschwarzen Haar an des Mannes 
Schulter und schaute zu ihm empor. 

„Das ist der Große gute Geist; er ruft uns. Ich weiß es, 
er hat zu mir gesprochen/' so flüsterte sie kaum vernehmbar, 

Amuichoen horchte auf; in seinen Augen glänzte es freudig. 

„Ja, ich weiß es. Der Große Geist will nicht, daß wir 
in die Hände unserer Feinde fallen. Er holt uns zu sich, nimmt 
uns auf in die ewigen Jagdgründe, wo wir beisammen bleiben, 
du und ich.'' 

Sie nickte zustimmend. Da ergriff er ihre Hand, und beide 
schritten nun hinaus in die fürchterliche Nacht 

Blitz auf Blitz zuckte hernieder; das Himmelsgewölbe 
schien sich spalten zu wollen, und wie ein blutigroter Feuer- 
schein leuchtete es über die dunklen Bergkuppen dahin. Un« 
aufhörlich brüllte der Donner; hohl rollte das Echo durch 
die Schluchten und Klüfte; unter dem Brausen der Sturmes« 
schwingen erzitterte die Erde. 

Da war es mit einem Male, als ob aus den gähnenden 
schwarzen Wassern tief unten entsetzliche Klagelieder herauf- 
tönten und das bebende All erfüllten. Die Indianer unter 
dem Felsvorsprung lauschten; kaum wagten sie zu atmen» 
Etwas Gespenstisches bot sich ihren Blicken dar. Zwei Men- 
schen, hoch und groß, fast übernatürlich, schritten langsam 
an ihnen vorüber; ein Mann und ein Weib, schattenhaft wie 



— 85 — 

zwei Schemen aus dem Oeisterrekh. Sie sangen ein Totenlied, 
das schaurig -dumpf durch die gewitterschwangere Nacht 
schallte. Jetzt schritten sie hoch oben dem Steilabhang des 
Felsens zu, der jäh zum Fhisse abstürzt, dort wo sich tief 
unten die rettende Höhle befindet Hier hielten Amuidioen 
und sein Weib So^ inne. Rings umher tobten die Elemente 
im vollsten Aufruhr, und hell beleuchtet von den Blitzen wie 
von den zuckenden Feuerstrahlen des Weltgerichts und um- 
geben von einem Dunstkreis, der aus ihren Gestalten geister- 
hafte Wesen machte, standen dort innig umschlungen die, die 
sich Treue und Liebe gelobt hatten. Oie Männer in ihrem 
Unterschlupf stutzten. Ftuxht und Entsetzen packte sie; der 
Schrecken lähmte ihre Glieder. 

Und plötzlich wurde es still; unter dem Heulen des 
Sturmes schien der rasende Pulsschlag der Natur zu erstarren. 

„I>er Große Geist wartet, komm!'' sagte Amuichoen zu 
seinem Weibe. Und Soän blickte zu ihrem Manne lächelnd 
empor. Dann umarmte sie ihn, und beide stürzten sich mit 
gellendem Aufschrei hinab in die gähnende Tiefe. Hoch 
rauschten die schwarzen Fluten empor und fingen mit ihren 
weißen Armen die dem Tode Geweihten auf und führten sie 
sanft hinunter, wo kein Weh und Herzeleid mehr ist, zu den 
Gefilden des Großen guten Geistes. In demselben Augen- 
blick klaffte das Himmelszelt, tmd ein Donnerschlag erdröhnte, 
so schrecklich und grauenhaft, als ob die Erde bersten sollte, 
und eine Feuergarbe schoß herab und zerschmetterte den 
Felsen, daß er in sich zusammensank. 

Dann wurde es ruhig. Das Wetter klärte skh auf. Am 
Horizont aber erlosch die Sonne, es wurde Nacht Verstört, 
halb tot vor Angst verließen am nächsten Morgen die Arau- 
kaner ihr Versteck. 

„Der Große Geist hat Amuichoen und sein schönes Weib 
Soän zu ^ich geholt Sie waren treu und gut; er wollte sie 



— 86 — 

dem alten Häuptling nicht überlassen. Wir haben unrecht 
getan, daß wir sie verfolgten/' 

So sprach der Führer, ein alter, ergrauter Krieger des 
Stammes. Schweigend 20g die Schar heimwärts und be- 
richtete ihrem Stammeshaupt getreulich alle Vorgänge. Der 
alte Häuptling aber hat seit jenem Tage kein Wort mehr 
gesprochen; stumm und in sich jg[ekehrt hat er seine letzten 
Tage einsam verbracht, bis auch er hinüberging in die Jagd- 
gründe seiner Väter. 
. So die Indianersage. 

Weiter siidwärts bin ich dann gezogen immer höher hinauf 
ins Gebirge hinein, über mächtige Bergrücken und durch 
tiefe Talmulden. Beschwerlich war der Ritt hier auf dem 
rechten Ufer des Catalil, derart, daß wir beschlossen, wieder 
einen Obergang über den FluB zu suchen und den Höhenrücken 
auf dem östlichen Ufer zu ersteigen, wo, nach Angabe meines 
Indianers, die Beschaffenheit des Geländes für unsere Tiere 
günstiger sein sollte. Nach zweistündigem Klettern waren 
wir denn auch dort oben angelangt Das Plateau erhebt sich 
bis zu ca. 1040 m. Granitblöcke und Basaltmassen sind häufigt 
und dazwischen hineingeschleudert, wie von starker Riesen- 
faust liegen wuchtige Felsklumpen, verworrene Steinhaufen, 
in deren Ritzen und Spalten grünes Unkraut wuchert 

Und immer wilder und zerklüfteter wird die Gegend. 
Scharfkantiges Geröll auf dem Wege, Felsentrümmer rings 
umher; steinbedeckte Hügel verlaufen in tiefe Schluchten, und 
drohend erheben sich verwitterte Wände. Hinauf und hinunter 
führt der unwegsame Pfad, jetzt vorbei an einem gähnenden 
Abgrund, dann hinauf einen zerklüfteten Hang. Polternd stürzt 
das lose Geröll unter den Hufen der Tiere hinab in die Tiefe. 
Nur mühsam winden wir uns einen steilen, mit Granitmassen 
bedeckten Bergrücken hinan und gelangen auf eine mächtige 
Hochfläche, die nach vorn zu mit hoher, glatter Felswand 
zu einer weiten Talebene abstürzt. Und dahinter aus dem 
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dunkelblauen Dämmerschatten der Senkung erheben sich 
kulissenartig Berge und Höhenzüge und steigen hintereinander 
auf, höher und höher, wie aufgetürmte Mauern, bis sie 
fern im Westen in den Riesenwall des Gebirges übergdien. 
In der Atmosphäre bläulich hingehauchtem Nebeldunst ragt 
dort das Massiv der Kordilleren, gewaltig und trotzig in ein- 
samer Majestät. Mit einem Duftgewebe goldener Schleier- 
maschen umspielt die Nachmittagssonne die ernsten Berges- 
häupter, und weithin durch das Strahlengeflimmer leuchtet der 
weiße, blendende Firnschnee. 

In vollen Zügen genieße ich den Anblick dieser groß- 
artigen, herrlichen Qotteswelt Und alles voller Sonnenschein, 
die steinigen, baumlosen Hänge, die weite, blauende Gegend 
mit den zerrissenen Felsen und Türmen und Klüften. Alles 
so sonnig, so lidit und freundlich und dabei doch stolz, stark 
und jugendkräftig. Ruhe und Frieden atmet hier das Ganze, 
wo nichts mehr zu hören ist von den fiebernden Pulsschlägen 
des großen Lebens und Kämpfens. 

Und wieder reiten und klettern wir in südlicher Richtung 
hart am Rand einer schroffen Kluft entlang, in der ein Ge- 
birgsbadi über graue Felsblöcke dahinschäumt In lebhaften 
Farben tritt eine üppige Vegetation hier zum erstenmal in 
die Erscheinung. EMe Abhänge sind bedeckt mit Strauchwerk 
und niedrigen Bäumen, und tief unten glänzen saftig grüne 
Grasmatten. Rinder und Pferde weiden dort Auch zwei Reiter 
werden sichtbar. Auf abschüssigem Wege senken wir uns 
nun hinab in das fruchtbare Tal. Vorsichtig schreiten die 
Pferde, behutsam tasten die Maultiere über glatte Steinplatten, 
über lose Geröllmassen und scharfkantige Felsstücke hinweg. 
Ein berittener Indianer kommt uns entgegen; der Pfad ist 
schmal; ein Ausweichen nicht möglich. Da, ich traue meinen 
Augen kaum, wendet der jimge Mann kurz sein Roß zur 
Seite, treibt es an und erklimmt scheinbar mühelos einen 
steilen Hang zu unserer Linken. Hoch oben an der Felsen- 
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wand grüßt er ruhig herunter. Weiter abwärts im Tal ffihrt 
ein schwarzäugiges Indianermädchen eine Kuh am Lasso; 
hinter dunklem Laubwerk halbverstedkt liegt rechts vor uns 
ein Randio, eine kleine Hütte, aus deren Dach eine blau- 
weiße Raucihsäule emporsteigt 

Wir befinden uns in der Landschaft San Ignacio, dem 
Reservationsgebiet des alten Häuptlings Namun-Cur£ 
Das Wort bedeutet so viel wie „Felsenbein". Er ist ein Ab- 
kömmling der ältesten Indianerdynastie aus dem Qeschlechte 
Curä stammend.*) Eine andere, nicht weniger alte Dynastie 
ist die der Familie Catri^l, in der Obersetzung etwa so 
viel wie „anderes Volk", der „andere Stamm". 

Nach dem letzten Ausrottungskriege gegen die Indianer- 
stämme der Pampa und Patagoniens im Jahre 187Q blieben 
nur noch spärliche Reste jener einst so stolzen Rasse übrig.**) 
Den Himderten von Familien, die sich freiwillig unterwarfen, 
wurden besondere Landgebiete als Reservationen überwiesen, 
in denen sie unter ihren eigenen Kaziken leben und seßhaft 
werden sollten. Um der bekannten Eitelkeit der Eingeborenen 
zu frönen und damit die Leute zufriedener zu stellen, gab die 
Regierung einzelnen Häuptlingen irgend eine bunte Uniform, 
verlieh ihnen überdies noch den Titel eines Majors oder 
Obersten und zahlte ihnen eine Abfindungssumme in Qeld 
oder in Vieh, Tabak, Schnaps und sonstigen Waren, also 
gleichsam ein Jahresgeld. 

So hat Namun-Curä z. B. den Titel Colonel (Oberst) und 
bezieht monatlich 365 Pesos (= etwa 700 Mark). Sein Volk 
zählt alles in allem genommen heute kaum 80 Köpfe. 

Der Tag geht schon zur Neige, und immer noch bewegen 
wir uns in diesem Gewirr von Bergen und Felsen, von Klüften 
und Abstürzen. In mächtigen Windungen geht es steile Hänge 
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hinauf, dann wiedo* vorsichtig und langsam hinab in finster 
gähnende Schluchten. Im allgemeinen aber ist die Richtung 
jetzt nach Südwesten. 

Die Dämmerung bricht herein und steigert das Gefühl 
der Einsamkeit in der düster blickenden, schaurigen Gebirgs- 
landschaft Die Gegend nimmt allmählich etwas Beklemmen- 
des an. Eng und schattend treten die Berge aneinander. Die 
Felsentrümmer und jähen Hänge, die Zacken und Zinnen 
erscheinen im Zwielicht verzerrt wie fratzenhafte Spuk- 
gestalten, die den Wanderer äffen wollen, und ich empfinde in- 
mitten solcher ungebundenen Wiklheit den lähmenden Druck 
der schreckhaften Ode. 

Dichter webt dann der Abend seine Schatten. In der gäh- 
nenden Schlucht zu meiner Linken heult der Wind leise seine 
unheimliche Melodie. Dem Klagelied eines Sterbenden gleich 
steigt sie aus dem schwarzen Abgrund zu den bizarren 
Formen der ragenden Felssäulen hinauf und verklingt dort 
zwischen emporstrebenden Trümmerhaufen und Steinklötzen 
wie das Flüstern einer vorbeiziehenden Geisterschar. Jetzt 
halten wir auf schmalem Raum zwischen zwei zerrissenen 
Wänden; vor uns gähnt ein tiefschwarzer Schlund. 

„Cuidado, Cuidado, Seiior!" (Vorsicht, Vorsicht, Herr!) 
ruft mir mein Führer zu. Ein Rauschen und Brausen schlägt 
von tief unten her an mein Ohr. Vergebens spähe ich in den 
finsteren Raum da vor mir hinein, ohne etwas Anderes zu 
sehen als ein grenzenloses Nichts in Grabesnacht 

„Wir sind am Rio Catalil. — Wir müssen jetzt ganz 
steil hinab. — Cuidado! Cuidado!" 

Und so lassen wir uns denn, in völliger Dunkelheit halb 
kletternd, halb rutschend, einen steilen Abhang hinunter. Wie 
die Tiere die Hindemisse aufs Geratewohl überwunden haben, 
ist mir heute noch so ziemlich unklar. Aber es wurde ge- 
macht! Wir langten glücklich auf einer sandigen Ebene an, 
die vom genannten Fluß durchströmt wird, etwa an jener 
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Stelle, wo er mit dem Rio Alumin^ zusammenfließt Hohes 
Buschwerk bedeckt das Ufer, und dazwischen gurgeln die 
Wasser über das steinige Bett Die Nacht ist rabenschwarz; 
nur mit Mühe sind die Umrisse des dunklen Qebüscbes zu 
unterscheiden, das sich gegen den finsteren Wolkenhimmel 
abhebt Da schimmert weit stromaufwärts auf dem anderen 
Ufer ein Lichtschein. Wir tasten uns nach jener Richtung hin 
weiter, bis wir ihm gegenüberstehen. Dann rufen wir hin- 
über. Keine Antwort Nur Hundegebell wird hörbar. Ach 
was, wo Feuer ist und ein Hund, da müssen auch Menschen 
sein! Wir schreien nochmals und nochmals, alles bleibt stilL 
Da reißt der Qeduldfaden. Herunter mit dem Karabiner, ent- 
sichert und auf das Knie gestemmt! — Zwei Schüsse hallen 
laut durch die stille Nacht, fernhin rollt das Echo donnernd 
durch die Berge. Da wird es drüben lebendig. Menschen- 
stimmen ertönen; ein Hin- und Herrufen, und bald ist mein 
Indianer mit den Leuten im Gespräch. 

Eine Furt ist mehr abwärts. Wie ein Irrlicht geht auf 
der anderen Seite ein Mann mit einem Feuerbrand in der 
Hand hin und her. Wir folgen ihm entsprechend auf diesem 
Ufer. Jetzt hält er stUl. 

,Hier?" 

,Nein, noch weiter! — — So — — jetzt! Dort am 
großen, felsigen Stein, links vom übeiliängenden Strauchwerk/' 

Unsere ermatteten Tiere scheinen keine Lust mehr zu 
haben. Endlich gelingt es uns, die Maultiere an die Spitze 
zu bringen; sie finden stets am besten den Weg und sind 
mit diesem ihrem ausgezeichneten Instinkt den Pferden be- 
deutend überlegen. Ich habe häufig Qelegenheit gehabt, diese 
Findigkeit der Maultiere zu beobachten, namentlich im wild 
zerklüfteten Gebirge. Die alte Mula geht tastend und fühlend, 
mit gespitzten Ohren und gesenktem Kopfe ins rauschende 
Wasser. Die anderen Tiere folgen. Wir treiben an. Dann 
begeben sich die Pferde von selbst hinein, vorsichtig eins 
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hinter dem anderen. Gonzalez setzt sich hintendrein und zu- 
letzt komme ich. 

Um uns her wirbeln und gmgeln die schwarzen, reißen- 
den Fluten und reichen uns bis zum Sattel. Jetzt um Gottes- 
willen bei dieser Finsternis nur nicht die Richtung verlieren, 
nur kein Fehltritt auf dem unbekannten Grunde! Dicht halte 
ich mich hinter meinem Vordermann. Die Ufer scheinen sich 
zu drehen; Büsche und Bäume und Berge, alles ringsumher 
ist in Bewegung. Bei den unaufhaltsam fortrauschenden 
Wassermassen hat man die Empfindung, als ob man selbst 
gar nicht von der Stelle rücke, dagegen alles andere in 
fließender Bewegung sei. Endlich steigen wir ans jenseitige 
rechte Ufer; ich atme auf, als ich wieder festen Boden unter 
den Füßen fühle. Schweigend geleitet uns der Mann mit 
dem Feuerbrand nach seiner Wohnung, wo er uns nötigt, 
abzusteigen. Bei der üblichen Begrüßung stellt es sich heraus, 
daß er ein Italiener ist Zwei armselige, halbverfallene 
Hütten, aus Lehm, Schilf und Strauchwerk errichtet, sind sein 
Eigentum. In einem niedrigen Schuppen mit zerrissenem 
Schilfdach und durchlöcherten Wänden finde ich Unterkunft 
für die Nacht In Poncho und Decken gewidcelt, den Sattel 
unterm Kqpf, begebe ich mich dort zur Ruhe und schlafe 
nach den Strapazen der letzten Tage wie ein Gott. 

Die Nacht war stürmisch und kalt; seit frühem Morgen 
goß der Regen in Strömen. Dann begann ein trüber Tag. 
Bleierne Wolken hingen am finsteren, brütenden Himmels- 
zelt und blickten trostlos herab auf die tränenfeuchte Mutter 
Erde. Häßliche, graue Nebel lagerten über dem Flußtal. 

Dort, wo der Rio Catalil mit dem Rio Alumin^ 
sich zum Rio Collon-Curä*) vereinigen, ergab sich aus 
meinen Barometermessungen eine absolute Höhe von 
+ 618,0 m. Für gewöhnlich zeigt der Strom viele Untiefen; 



*) Sprich: Cöljoa-curä. 
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in der Regenzeit aber steigt das Wasser sehr schnell um 3 
bis 4 m. Dann hat der Fluß eine Breite von etwa 2—300 m 
und überschwemmt das ganze Talgebiet In wunderlichen 
Figuren, wild und zerrissen, baut sich auf beiden Ufern das 
Gebirge auf. Lavaartiges Gestein, zackig und hart, tritt häufig 
zutage. Namentlich auf der westlichen Seite kommt fast un- 
vermittelt der gebirgige Charakter der Landschaft zum Vor- 
schein, und in gewaltigen Formen, wuchtig und massig hin- 
gelagert, erhebt sich dort das Labyrinth der Kordilleren. 

Wir durchkreuzen das grüne Tal des Rio Maliin. Er 
kommt aus dem hart an der Wasserscheide 1010 m über demf 
Meeresspiegel gelegenen Lago Trom^n, der, umklammert 
von mehr als 2000 m hohen Schneebergen und Eisgletschem, 
seine dunklen Wasser aus unterirdischen Quellen erhält Etwa 
8 km untertialb des Zusammenflusses von Alumin^ und Cata- 
lil ergießt sich der Rio Maliin in den Rio CoUon-Curl 

Während auf der Nordseite des Mailin ein 12—1300 m 
hoher Höhenzug vom Lago Tromto bis zum Rio Alumin^ sich 
von West nach Ost erstreckt und einen schmalen aber schroffen 
Bergrücken in südöstlicher Richtung entsendet, gipfelt süd- 
lich von dem Gebirge die Kordillerenmasse im Lanin, dem 
alten, mit Eis und Schnee bedeckten Vulkan, der seinen 
Leib mit rauschenden Araukarienhainen umgürtet und sein 
Haupt bis zu 3774 m emporreckt An seinen Südabhängen 
betten sich in beschaulicher Ruhe der Lago Paimun und 
Huechü-Lafqu^n, beide 890 m über dem Meeresspiegel 
liegend und in ihrer Längsrichtung zusammen etwa 40 km 
messend. Dem Ostende des letztgenannten Sees entströmt 
der Rio Chimehuin, der erst in südöstlicher, dann, fast im 
rechten Winkel abbiegend, in östlicher Richtung als Rio 
Quilquihu^ in den CoUon-Curä fließt 

Weit im Westen erhebt sich die chilenische Parallelkette 
der Anden mit ihren Verzweigungen, ihren dichten Wäldern 
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und dem gewaltig hervorragenden Cerro Villarica am gleich« 
namigen See. 

Was der Lanin für den östlichen Hauptzug der Anden, 
das ist der Villarica fär die chilenische Westkette. Er er- 
reicht zwar nur die Höhe von 2870 m, bietet aber im all- 
gemeinen einen imposanten Anblick dar, da die nächste Um- 
gebung viel wilder als am Lanin ist und der Waldwuchs spär- 
licher gedeiht Weite Felsmeere und Triimmerhalden breiten 
sidi dort aus. ,,Die Westkette der Anden ist niedriger als 
der Ostzugy drum schweift der Blick vom Lanin über sie 
hinweg bis zu dem silberglänzenden Spiegel des Stillen Ozeans. 

Gegen Osten erblickt man ein zackiges Gewirr von Berg- 
und Hügelketten, von 'Hochflächen und Tälern; dazwischen 
Uinken die Hochseen mit hellem Schein aus Waldesdunkel 
und Felsgefaäng hervor; weit, weit in blauer Feme verliert 
sich der Blick auf den Flächen der Pampa.''*) 

Vom Vulkan Lanin 'zieht sich ein schwer zugänglicher, 
rauher, von Klüften und Schluchten zerrissener Gebirgszug 
zwischen dem Rio Mailin im Norden und Lago Paimdn 
und Huechü-Lafqu^n sowie Rio Chimehuin und Quil- 
quihu^ im Süden bis zum Collon-Curä hin. Terrassen- 
förmig türmt sich von hier aus mit vielen Kuppen und Rücken 
das Gebirge auf und erreicht an einzelnen Stellen, wie z. B, 
im Cerro Lamhue 1560, im Cerro de la Virgen, dem 
„Berg der Jungfrau", 1400 m über dem Meeresspiegel. Tal- 
bildungen sind häufig, insbesondere auf beiden Seiten des 
Chimehuin, wo die Hänge und Sohlen mit fetten Weide- 
gräsem bewachsen sind. Auf dem rechten Ufer dieses IHusses 
dehnt skrh das breite Zancavaotal westwärts bis zum Fuße 
eines anderen recht verworrenen, aus vielen kleineren Er- 
hebungen und Rücken bestehenden Gebirgsstockes, der im 
Durchschnitt 1000—1100 m hoch ist, im Cerro Huincül 



•) W. Cappus. „Argent. Wochenbl." 1906. 
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indessen zwischen Lago Huechii-Lafqu^n und Lago L6- 
log eine Höhe von 2100 m erreicht 

Im verwitterten Oeröll, das hauptsächlich aus dichtem 
Quarzit und quarzitischem Sandstein besteht, finden sich Por- 
phyr und Diabas, letzterer oft in sehr zersetztem Zustande. 
Mehr im Westen treten Granit und konglomeratischer grober 
Sandstein zutage; mächtige Porphyrmassen haben die obere, 
aus den mannigfaltigsten Zersetzungsprodukten gebildete 
Bodenschicht durchbrochen; stellenweis "ragen dort zackige, 
scharfkantige Basaltmassen hervor. 

Die tieferen Lagen, wie z. B. die Talsohlen, zeigen im 
allgemeinen eine grauschwärzliche Humusschicht, die Quarz- 
körner, Magneteisen und Feldspat enthält und mit tonartigen 
Bestandteilen vermischt ist 

Für Viehzucht ist diese wasserreiche Gegend 
mit ihrem fruchtbaren Weideland in den Tälern gut 
geeignet Hier beginnt auch das Land der „wilden Apfel- 
bäume^^ Bereits bei San Ignacio kommen sie vereinzelt 
vor. In einem Gebirgstal sogleich nach Überschreitung des 
Rio MalHn traf ich auf die ersten größeren Apfelhaine. 
Die Früchte schmecken zwar etwas herb, sind aber auf ent- 
behrungsreichem Ritt recht erfrischend, namentlich, wenn nichts 
anderes da ist 

Mein Indianer Gonzalez nahm denn auch die Gelegenheit 
wahr und packte seine Satteltaschen voll bis oben hin. Aber 
noch nicht genug damit, pfropfte er all seine Rock- und 
Hosentaschen mit den grüngelben Früchten voll, so daß der 
Kerl aussah, wie eine ausgestopfte, krumm geratene Wurst 

Und innerhalb von kaum 2 Stunden hatte der Mensch 
diesen ganzen Vorrat verzehrt! Na, der Magen, und — das 
arme Pferd! Ich mußte mich schließlich nur noch in redit 
respektvoller Entfernung halten, um nicht in Schußweite zu 
geraten. — 

Wie diese wilden Apfelbäume einst hierhergeraten sind, 
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darüber herrscht noch Unklarheit Höchstwahrscheinlich sind 
sie von Weißen, vielleicht von Jesuiten, die etwa um 1670 
von der Westküste, also von Chile aus, in die fruchtbaren Ge- 
birgstäler vordrangen, den dort lebenden Indianerstämmen 
überbracht und von letzteren weiter in die östlichen Gegenden 
fiberführt worden. Damit aber gewinnt auch die Vermutung 
an Wahrscheinlichkeit, daß vor langen, langen Zeiten in jenen 
gut bewässerten und an Naturschönheiten so reichen Tälern 
der Kordilleren bereits weiße Ansiedler seßhaft gewesen 
sind und dort Viehzucht und Ackerbau getrieben 
haben. Auch die Sage von der „verzauberten Stadt am See", 
der sogen. „Ciudad encantada" deutet darauf hin.*) 

Ich selbst habe außerdem bemerkt, daß die Bäume häufig 
eine große kreisnmde oder viereckige ebene Fläche um- 
schlossen, die jetzt mit kurzem Gras bewachsen war, auf der 
aber, nach der ganzen Beschaffenheit und Umgebung des 
Bodens zu schließen, früher ein Zelt, eine Hütte oder irgend 
eine andere menschliche Behausung gestanden haben muß. 

Die Bäume variieren sehr in ihrer Größe. Sie sind in 
Höhe und Umfang einem kräftigen Pflaumenbaum gleich, er- 
reichen indessen in den meisten Fällen die Größe unseres 
alten, voll ausgewachsenen heimischen Apfelbaumes. 

Aus den Früchten bereiten die Eingeborenen, und zwar 
die Indianerstämme der Manzaneros und Picunchen, 
einen schmackhaften Wein, den sie in Schläuchen aus Schaf- 
fellen aufbewahren. 



•) Vergl. Dr. W. Vallentin. Chubut. Im Sattel durch Kor- 
dillere und Pampa Mittel-Patagoniens (Argentinien). Berlin, 
H. Paetel, 1906. S. 97 ff. 





X. 

In einem Indianerrancho. Am Chimehufn. 
Junin de los Andes. Entwaldung. Klima. 

Schulen. 

Das Wetter war schlecht. Schwere Wolken jagten am 
Himmel dahin, wid der Sturm, der heulend, kalt und naß aus 
dem Flußtal gezogen kam, brauste jetzt durch die Schluchten 
und über die Hochflächen. Dann nahte der Regen mit seinen 
schwermutsvollen Tränen. Ein Regensturm der tollsten Art 
raste über das Land. 

Nur langsam kamen wir vorwärts. Der Not gehorchend 
bogen wir in einen mächtigen Caüadon, der sich mit hohen 
Wänden tief ins Gelände hineinzieht Dort fanden wir wenig- 
stens etwas Schutz gegen den scharfen, schneidenden Wind. 
Und da — im Hintergrunde hebt sich etwas wie ein dunkler 
Klumpen vom feuchten Erdreich ab. 

„Ein Rancho, Patron! — ein Rancho!" ruft mein Führer 
in lauter Freude und stürmt mit der Tropilla sofort darauf 
los. Es ist die armselige Hütte eines Indianers, armselig in 
des Wortes verwegenster Bedeutung. Die schiefen, halb ein- 
gefallenen Wände sind aus Rasenstücken zusammengefügt, das 
Dach, aus Schilf und Strauchwerk gefertigt, ist durchlöchert, 
zerrissen. 

Als auf unser Anrufen niemand erscheint, kriechen wir 
auf allen Vieren in das Innere der niedrigen Behausimg. Auf 
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dem nassen Erdboden, auf dem das Regenwasser in Rinn- 
salen zu Pfützen und Schlamm zusammenläuft, befindet sich 
etwas erhöht die Feuerstelle. Qlimmende Kohlen und ein 
schwelender Baumast zeigen an, daß hier kurz zuvor Menschen 
gewesen sind. Felle, Tücher, Lappen liegen unordentiich am 
Boden in einer Ecke aufgehäuft; Lederriemen, Steigbügel, 
Lassos, Ponchos hängen unter dem Dach. Ein alter, zer- 
rissener Sattel, defektes Zaumzeug und anderes Qerümpel 
treiben sich in einer göttlichen Unordnung an den Wänden um- 
her. Neben der Asche steht ein zerbeulter, schwarzer Kessel; 
zwei Steine zum Mahlen von Mais, einzelne Aste und etwas 
Wurzelzeug liegen nicht weit entfernt davon, und ein großes 
Tongefäß steht in einem Winkel. 

In kurzer Zeit hat Gonzalez das Feuer angefacht Behag- 
Ikrh hocken wir daneben, erwärmen unsere steifen Glieder 
und trocknen die durchnäßten Kleider. Unangenehm ist der 
scharfe, skh entwidcelnde Qualm ; denn ehe er durch die Löcher 
des Daches und der Wände entweicht, beißt er in die Augen 
und benimmt den Atem. 

Von draußen ertönt Geräusch; ein Getrappel von Tieren 
und eilende Schritte von Menschen. Scheu und neugierig 
blicken drei junge, dunkle Gesichter aus tiefbraunen Augen 
zur einzigen als Eingang dienenden Öffnung herein. Hinter 
und neben ihnen drängen sich Ziegen und Lämmer und Hühner. 

Vorsichtig kommen die drei Indianerkinder näher, zwei 
Jungen von 8 — 10 imd ein hübsches Mädchen von etwa 
12 Jahren. Sie hatten draußen ihr Vieh geweidet, eben die paar 
Ziegen und Lämmer, dann den Rauch bemerkt und waren nun 
schleunigst gekommen, um zu sehen, was im Rancho los wäre. 
Gonzalez beruhigte in seiner Eingeborenensprache allmählich 
die Ängstlichkeit der Kinder vor dem fremden weißen Mann, 
und bald näherten sie sich vertraulich. Das flinke Mädchen 
füllte aus dem großen Tongefäß Wasser in den alten Kessel 
und holte aus einem Versteck 8 Eier hervor, die sie mir 

Vallentin, NCoqota 7 
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lächelnd mit fragendem Blick zeigte. Ich nickte. Dann kam 
aus irgend einer anderen verborgenen Stelk der unvermeid«* 
liehe Yerba Mate mit Cuya und Bombilla zum Vorschein. Wir 
schlürften das herbe Getränk mit Wohlbehagen und lieBen 
uns darauf die köstlichen Eier munden. Zuletzt präsentierte 
einer der beiden Jimgen noch drei wilde Apfel als Nachtisch« 
Mehr konnte man nicht verlangen; ein opulentes MahL 

Durch Gonzalez erkundigte ich mich bei der kleinen Haus« 
Wirtin nach dem Kostenpreis. Die aber winkte energisch ab 
und ließ mir sagen, ein Fremder dürfe hier nichts bezahlen, 
das habe ihr Vater, der augenblicklich weit fort sei, so be- 
fohlen. Der weiße Mann nun sei aber ein Fremdling hier 
und sei völlig durchnäßt und vielleicht auch müde ; daher habe 
sie ihn nur erwärmen und stärken wollen. Dabei schüttelte 
die Kleine ihr schwarzhaariges Haupt, und die dunklen Augen 
leuchteten von solcher Entschlossenheit, wie man es bei einem 
so jungen Mädchen daheim kaum für möglich halten würde. 
Standhaft verweigerte sie auch bei unserem Aufbruch jedes 
Geldgeschenk. Ich gab infolgedessen dem kleinsten Jungen 
2 Pesos, nur um mkrh einigermaßen erkenntlich zu zeigen« 

Inzwischen hatte der Regen nachgelassen und die Heftig- 
keit des Sturmes sich bedeutend vermindert Wir verab- 
schiedeten uns und ritten weiter. 

Gegen 3 Uhr nachmittags erreichten wir ein mit Klippen 
und Geröll bedecktes Plateau, dessen Rücken von Nordost nach 
Südwest verläuft. Die von mir ermittelte Höhe betrug llOQ m 
über dem Meeresspiegel. 

Von hier aus entrollte sich mir ein prächtiges Bild. 
Tief unten dehnt sich ein gewaltiges Tal, durch dessen feuchtes 
Blaugrün sich ein schmaler Silberstreif glitzernd hindurch- 
schlängelt Es ist der Rio Chimehuin. Auf seinem jen- 
seitigen Ufer schimmern die nassen Dächer der Ortschaft 
Junin de los Andes, und dahinter strecken sich massige 
Bergzüge dunkelblau aus der Ebene empor, einer hinter dem 
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anderen, in weiter Ferne überragt von den eisbedeckten 
Häuptern der Gebirgsriesen in ihren weißen Schneemänteln. 
Ein feuchtblauer Himmel mit grauweißen Wolken spannt sich 
in schweigender Größe über diese frische, farbenprächtige 
Landschaft 

Nach einem recht beschwerlichen Abstiege auf schlüpf- 
rigem Gebirgspfade gelangten wir gegen 4 Uhr an das mit 
Sträuchern und Bäumen, darunter vielen Apfelbäumen, dicht 
bewachsene Stromufer. Mit großer Mühe passierten wir den 
vom Regen angeschwollenen reißenden Fluß und kamen nach 
einigen Irrfahrten zu den ersten Häusern der Stadt. Tot, wie 
ausgestorben schien hier alles; keine Menschenseele ließ sich 
blicken, nicht einmal ein neugieriger Mädchenkopf hinter 
irgend einem Fenster. 

Schließlich stießen wir auf ein Wirtshaus, das durch ein 
großes Schild mit der Aufschrift „Correos y Telegrafos" (Post 
und Telegraph) schon von weitem in die Augen fiel. Wir fan- 
den hier ein Unterkommen. Froh, endlich mal wieder durch 
einen Telegraphen mit der übrigen Welt verbunden zu sein, 
wollte ich sofort eine Depesche nach Buenos Aires aufgeben. 
Aber, o weh! Der Wirt, der gleichzeitig Posthalter war, er- 
öffnete mir, das sei nicht angängig. Es stände nur so am 
Schilde da draußen. In Wirklichkeit sei noch nichts vorhan- 
den, und die ganze Bewohnerschaft warte schon recht lange 
auf die Tätigkeit der Regierung. 

„Genau, wie Sie, Seüor, und andere auch,'' fügte er ironisch 
hinzu. „Aber wir werden es wohl noch erleben." 

Ich glaube, daß das Städtchen inzwischen seine Tele- 
graphenverbindung erhalten hat. 

Junin de los Andes, das alte Hinca Mell^u der In- 
dianer, ist kurz vor 1884 entstanden, und zwar, wie fast 
alle jene kleinen Ortschaften, aus einem Militär-Campamento, 
d. h. dem Lager einer zur Grenzsicherung oder gegen die 



- 100 - 

Eingfeborenen vorgeschobenen TruppenabteUung. Bald UeBen 
sich dort Oewerbetreibende und Handelsleute nieder. Reges 
Leben schien in den ersten Jahren zu herrschen, und man 
glaubte an ein schnelles Emporbliihen der jungen Niederlassung. 
Denn Junin hatte den Vorteil, daß es gerade in der Nähe 
jenes Teils der Kordilleren lag, Ober den leicht zugangliche 
Pässe nach Chile, direkt nach Valdivia, führten. Indessen haben 
sich die Hoffnungen, daß hier dereinst ein reger Handelsver- 
kehr belebend wirken würde, bis heute nidit erfüllt 

Alt und gebrochen liegt das Ortchen heute da, Schicksals* 
ergeben und gedankenlos brütend; es ist wie eine Versteine* 
rung trostloser, aufgezwungener Ruhe. Und daneben rauschen 
lustig die klaren Wellen des Chimehufn, unablässig, uner- 
müdlich, und erzählen von den glitzernden Eisriesen und den 
donnernden Gletschern im Gebirge, dem herrlidien, kühlen 
Bergsee, den dunkel schattigen Zypressenwäldem und frucht- 
baren Talebenen mit dem nahrhaften Weidegras. Doch 
schläfrig liegt Junin, träumend im Dämmerschlaf der Erinne- 
rung an längst vergangene Zeiten, als noch Indianerstämme 
die freien, unbeschränkten Herren jener Gegend, des alten, 
fast heiligen Hinca Mell^u waren. Da galt das hier als ein 
Wunderland, ein Märchengarten, bis die weißen Männer kamen 
und die herrlichen Bäume, die mächtigen Pfeiler eines Riesen- 
domes mit der Axt fällten und aus reinem Eigennutz auf dem 
Fluß hinimtersandten bis zur fernen atlantischen Küste. Seit 
der Zeit wurde das Land kahl und nackt Es war ein Er- 
wachen aus traumhaft unerhörtem Schicksal, und kalt-feuchte 
Prosa durchrieselte die Seele des Erdgeborenen. 

Junin zählt heute ungefähr nur 20 Häuser mit kaum 120 
Einwohnern, während im ganzen Departement ca. 5000 Men- 
schen vorhanden sind, die weit verstreut voneinander leben. 

Eigentlich ist J u n i n nur ein einziger, großer Platz, um den 
sich die durchweg einstöckigen Gebäude gruppieren, um an 
den vier Ecken Straßenansätze zu bilden. Das ganze macht 
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zwar noch den Eindruck des Unfertigen, aber auch schon 
den des Verfalles. Ähnlich steht es mit den Bewohnern ; lang- 
sam, schwerfällig schlendern sie durch den Ort, treffen sich 
in den beiden Wirtshäusern, um dort Neuigkeiten, die irgend 
ein Reisender bringt, begierig aufzunehmen, oder stehen, die 
Zigarette im Munde, an einer Straßenecke und schwatzen. 
Selten sieht man mal einen Reiter über den Platz galoppieren; 
hier und da grasen ein paar Ziegen; eine Anzahl Rinder wird 
durchs Dorf getrieben. Dann läutet am Abend das Olöckchen 
auf der kleinen Kirche und — das Tagwerk ist vollbracht 

Viel scheinen die Menschen dort vom Arbeiten nicht zu 
halten.*) So war z. B. an meinem Reitstiefel eine kleine Re- 
paratur notwendig geworden, die vielleicht 10 Minuten Zeit 
beansprucht hätte. Der einzige im Dorf ansässige Schuster 
wurde gerufen. Der Mann erschien, erklärte aber sofort, das 
könne er heute nicht machen. Gestern sei Sonntag gewesen, 
und von der Feier mfisse er sich noch ausruhen, und morgen 
sei sein Namenstag, da mfisse er sich vorbereiten. 

„Obermorgen kann ich den Stiefel fertig machen, nicht 
eher. Aber" :— ffigte der unverschämte Mensch hinzu — 
„der Herr hat mich rufen lassen und ich bin sofort gekommen. 
Schon dafür kann mir der Herr einen kleinen Vorschuß auf 
die Arbeit geben." Tableau! 

Ich warf den Kerl einfach zur Tfir hinaus. 

Auch hier in Junin sind außer den Beamten, dem Friedens- 
richter, dem Polizeichef usw., die Bewohner zum größten Teil 
Chilenen. Ein Deutscher, der mit einer Chilenin verheiratet 
ist, hat hier ebenfalls seinen Wohnsitz aufgeschlagen. 

Hauptt>eschäftigung ist Viehzucht, daneben wird Gemüse- 
zucht und in geringem Maße Ackerbau ffir den Hausbedarf 
betrieben. 



•) Vergl. S. 123 ff. 
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Einst besaß die ganze Umgegend des Ortes reiche Wal- 
dungen; Zypressen und Buchen und weiter wesflich die 
hohen Araukarien, die patagonischen Fichten» wuchsen dort 
in majestätischer Größe. Ein sträfliches Raubsystem hat dann 
gräßliche Verheerungen angerichtet Man hat leichtsinnig ab- 
geholzt, ohne nachzupflanzen, ohne Verstand und Oberlegung» 
was die Zukunft zu diesen Verwüstungen einst sagen würde. 
Und wenn Junin de los Andes nicht emporgeblüht ist, wie man 
es erwartet hatte, so dürfte wohl in diesen jeder Vernunft 
hohnsprechenden Abholzungen eine gewichtige Ursache dazu 
liegen. Denn als die Hölzer alle waren, als von Waldungen 
nichts mehr zu sehen war, hörten natürlich Handel und Ver- 
kehr auf und — in Junin wurde es stille. 

Heute ist das ganze Land ringsum von den herrlichen 
Wäldern entblößt. Mächtige Wurzehi und Baumstümpfe von 
oft 1—2 m Durchmesser deuten als die letzten Reste einer 
alten Herrlichkeit auf den großartigen Waldbestand der Gegend 
hin. Anstatt der hohen Urwaldriesen bedecken jetzt niedrige 
Dornbüsche, wie Calafäte, Berberitze (berberis buxi- 
folia) und Chacai den Boden, und in den Bergtälem und auf 
den Hängen weiter süd- und westwärts tragen die Apfel- 
haine ihre grüngelben Früchte, während die wilde Erdbeere 
bescheiden auf fruchtbarem Grunde kauert, in üppiger Pracht 
nicht nur auf einzelnen Stellen, sondern auf kilometerweiten 
Flächen gedeihend. 

Das Klima Junins ist an sich etwas niedriger als in 
Chos-Maläl, und insofern günstiger, als die Differenzen zwischen 
dem Maximum und dem Minimum nicht mehr so bedeutend 
sind. So betrug z. B. die Maximaltemperatur in den heißesten 
Monaten : 

November 29,0^ C. 

Dezember 33,0<> C 

Januar 34,5^ C. 

Februar 35,5» C. 
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in den kältesten Monaten: 

Juni 20,00 C 

JuU 13,00 C. 

August 20,00 C. 

Die durchschnittlichen Minima stellten sich in denselben 
Monaten dementsprechend und betrugen im 



November 


- 2,50 C. 


Dtztmba 


— 0,50 c. 


Januar 


— 0,50 C. 


Februar 


— 2,0« C. 


dagegen im 




Juni 


— 7,70 C. 


JuU 


— 5,50 C. 


August 


— 7,00 C. 



Die Regenfälle sind hier erheblicher als in dem nördlicher 
gelegenen Chos-Maläl. Sie erreichten im Mittel während des 
Monats 

Dezember zwar nur 2,0 mm 

Januar 0,8 mm 

Februar 2,0 mm 

stiegen aber in den Monaten 

Juni auf 51,0 mm 
Juli „ 152,0 mm 

August „ 14,0 mm 

Ich verdanke diese Angaben dem liebenswtudigen Pfarrer 
des Orts, der neben seiner priesterlichen Funktion auch als Er- 
zieher tätig ist. Er unterhält eine Privatschule, verbunden 
mit einem Pensionat mit etwa 25 Zöglingen, die fast sämtlich 
aus der Umgebung des Ortes und dem Departement stammen. 
Auch eine vom Staat unterhaltene Elementarschule befindet 
sich in Junin, an der ein Lehrer tätig ist 

Was das Unterrichtswesen im allgemeinen be- 
trifft, so zählte das Territorium Neuqu^n im Jahre 1903 nur 
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16 Elementarschulen, und zwar 15 davon für Kinder beiderlei 
Geschlechts vom 6. bis zum 14. Lebensjahre, 1 für Personen 
über 14 Jahre, die am Tage oder Abend unentgeltlichen Unter- 
rieht im Lesen, Schreiben, Rechnen, in Qeschichte und Oeo- 
graphie erhalten. Hier sowohl wie in allen öffentlichen Schukn 
der argentinischen Republik ist der Religionsunterricht unter- 
sagt Er wird außerhalb der Schulzeit nur dann erteilt, wenn 
die Eltern oder Vormünder der Schüler es wünschen. 

Vor dem genannten Zeitpunkt sah es mit dem Schulwesen 
innerhalb des Territoriums sehr traiuig aus. Es mangelte 
vor allem an Lehrkräften; die wenigen, die da waren und 
sich anboten, waren wertlos. Es mangelte femer am not- 
wendigsten Lehrmaterial! Baulichkeiten waren zum größten 
Teil nicht vorhanden; die Schulräume befanden sich in un- 
bewohnbaren Hütten oder halbverfallenen Gebäuden, wo sie 
in allerprimitivster Art eingerichtet waren. Dazu kamen als 
Hindernis für den regelmäßigen Schulbesuch die sehr weiten 
Entfernungen, die häufig unpassierbaren Wege, die Ungunst 
des Wetters in der Zeit von Mai bis Oktober. Meistens 
reiten die Kinder zur Schule, oft zu zweien auf einem Gaul, 
der dann vor dem Schulhause im spärlichen Grase weidet, 
bis die Stunden beendet sind. Für den Europäer ein drolliger 
Anblick, diese kleinen A-B-C-Schützen hoch zu Roß ! Erschwert 
wird aber alles Bestreben durch jene Nachteile, die sich von 
selbst aus den Charaktereigenschaften einer noch halb und 
halb nomadisierenden Bevölkerung ergeben, die in der Haupt- 
sache sich aus Fremden, Armen und Ignoranten zusammen- 
setzt 

Erst im Jahre 1903 fing die Regierung auf energisches 
Drängen des Gouverneurs damit an, jene beklagenswerten 
Mißstände zu beseitigen. Man ging zielbewußt ans Werk 
und räumte mit altem, staubigem, unbrauchbarem Gerumpel 
gründlich auf. Neue Schulen wurden gegründet, zweckent- 
sprechende, menschenwürdige Schulräume entstanden, und 
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praktische moderne Lehrmittel wurden beschafft Tüchtige 
Lehrer schickte die Regierung ins Land und festigte auf diese 
Weise den morsch gewordenen Untergrund, so daß nun ein 
stattlicher Neubau aufgeführt werden konnte. Schon zu Be- 
ginn des Jahres 1905 besaß das Territorium 21 Schulen mit 
24 Lehrern, und es steht mit Sicherheit zu erwarten, daß auf 
dem Gebiet der Erziehung und des Unterrichts, das für Land 
und Volk in zivilisatorischer wie auch in politischer Hinskht 
so immens wichtig ist, mit vereinten Kräften noch etwas 
Großes geleistet werden wird. 





XI. 

Die Eingeborenen. Geschichtliches 

und Ethnologisches. Indianerstämme der 

Araukaner. Sitten und Gebräuche. 

Die Annahme, daß die ungeheuren Gebiete der Pampa 
und Patagoniens in früheren Zeiten von Angehörigen der In- 
dianerrasse stark bevölkert gewesen seien, gewinnt immer 
mehr an Wahrscheinlichkeit Die vielen in der Neuzeit ge- 
machten Gräberfunde und die Ausgrabungen von menschlichen 
Schädeln und Knochen, von Waffen, Gerätschaften usw. deuten 
darauf hin, daß Eingeborene verschiedener Stämme teil- 
weise auf ihren Wander- und Jagdzfigen diese Gegenden 
passiert, teilweise für längere Zeit hier feste Wohnsitze auf- 
geschlagen haben, bis sie, von nachschiebenden Stämmen wieder 
verdrängt, weiterziehen mußten. Es war eine Art Völker- 
wanderung, die ihren Ursprung einst im Norden genommen 
hatte und bis zur Südspitze des Kontinents sich fortpflanzte. 
Auf solche Weise geschah es, daß in den südlichen Gebieten, 
also in der Pampa und namentlich in Patagonien, zeitweise 
Zweige und Reste fast aller nördlichen Völkerschaften zu- 
sammentrafen, sich dort bekämpften, sich vernichteten, sich 
miteinander vermischten, teilweise wieder ztuückfluteten, teil- 
weise dort Hieben und seßhaft wurden. So zeigen z. B. Topf- 
scherben und Reste von Tongefäßen, die in einer Grabstätte 
in der Pampa aufgefunden wurden, große Obereinstimmung 
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mit ähnlichen Ausgrabungen aus den Aztekengräbern. Aus 
den archäologischen Funden, die man in Patagonien, wie z. B. 
im Tal des Rio Negro, gemacht hat, geht femer hervor, daß 
die Indianer zur Zeit der spanischen „Conquistadores'^ mit der 
Bearbeitung des Eisens noch nicht vertraut gewesen sind. 
Ihre Werkzeuge und Waffen fertigten sie damals aus Stein, 
Knochen und Muscheln. Nur einzelne Stämme im Nordwesten 
des Landes hatten bereits Kupfer in Verwendung. Die Stein- 
spitzen der Pfeile und Lanzen scheinen im allgemeinen zwei 
verschiedenen Epochen anzugehören, einer paläolithischen und 
einer neolithischen. Während man die Waffen der älteren 
Steinzeit ausschließlich in den Gebirgsgegenden angetroffen 
hat, kommen die der jüngeren Steinzeit nur in den Tälern 
der weitgedehnten Ebenen vor. Die Herstellung dieser Gegen- 
stände aus den mannigfachsten Gesteinsarten, selbst aus Berg- 
kristall, Achat, Comalin usw., zeugt von großer Geschick- 
lichkeit — 

Das Endziel aller Konquistadoren, der Gouverneure, Be- 
amten und Soldaten, der Priester und Abenteurer aller Art, 
war C h a r c a s , das fabelhafte Märchenland, mit seinen reichen 
Gold- und Silberminen, das ungefähr dort zu suchen 
war, wo das heutige Bolivien liegt Dort war das geträumte 
Dorado aller jener, die eine fieberhafte Habgier nach Macht 
und Gold verzehrte. Eine bluttriefende Gewalt- und Schreckens- 
herrschaft nahm ihren unheilvollen Weg. Die bestialische 
Raubgier der weißen Eindringlinge vernichtete und zerstörte 
ohne Gnade und Barmherzigkeit, frevelnd an allem Göttlichen 
und Menschlichen. Es begann die Ausrottung, die systematische 
Vernichtung der Indianerstämme unter allen nur möglichen 
Vorwänden. Bei diesem blutigen Vordringen ins Innere auf 
dem Wege nach dem Goldlande zogen sich die dort wohnen- 
den Eingeborenen langsam nach Süden zurück und setzten 
dadurch andere Familien und Völkerschaften in Bewegung. 
So nahm ein fortwährendes Auf- und Abfluten, ein Drängen 



— 108 — 

und Schieben, ein unaufhörliches Hin- und Herwandera seinen 
Anfang. Dann kam eine Zeit, in der die Indianer ungestört 
und ruhig, unbelästigt von den Weißen, in den unbekannten 
endlosen Steppen der Pampa, den IHachen Patagoniens und in 
dem zerklüfteten, schwer zugänglichen Oebirge lebten. Dort 
herrschten nun die Stämme der rothäutigen Mensdienrasse 
frei in wilder Ungebundenheit Sie lebten hauptsächlich von 
der Jagd. 

Damals saßen in den südlichen Oebieten des Kon- 
tinents die drei großen, mächtigen Indianerstämme der 
Pampas, der Araukaner und der Patagonier. Bis zur 
Ankunft der Spanier kannten sie weder Pferd, noch Rind, noch 
Schaf. Mit der Einführung dieser Haustiere, insbesondere seit- 
dem Diaz de Solis zu Beginn des 16. Jahrhunderts das 
Pferd nach Südamerika gebracht hatte, änderte sich vieles in 
den Lebensgewohnheiten jener Krieger und Jäger. Auf den 
unermeßlichen, mit nahrhaftem Qraswuchs bestandenen Pam- 
pas vermehrten sich die eingeführten Tiere in ungeahnter 
Weise. Ganze Herden verwilderten und trabten weiter nach 
Westen und Süden hinein in das endlose Land. Da die weiße 
Bevölkerung zum größten Teil in den Städten und an der Küste 
wohnte und sich nur wenig, ja gar nicht um die schier un- 
begrenzten Gebiete des Inneren kümmerte, war es für die 
Eingeborenen ein leichtes, sich in den Besitz großer Scharen 
von herrenlosen Tieren zu setzen. 

Nur zu bald lernten sie die Vorteile, die ihnen durch 
das Pferd geboten wurden, erkennen: die Beschleunigung des 
Vorwärtskommens auf dem Marsche, auf der Jagd, im Kri^;e, 
die größere Beweglichkeit und persönliche Erleichterung beim 
Fortschaffen von Lasten und dergleichen, und so bildeten sie 
sich im Laufe der Zeit zu einem vorzüglichen, äußerst ver- 
wegenen Reitervolk heraus. 

Aber nicht allein dies. Der große Reichtum an Vieh 
brachte sie allmählich dazu, einen regelrechten Handel mit 
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den Bewohnern des Gebirges und der Westküste zu unter- 
halten. Dorthin führten sie jährlich über die Pässe der Kor- 
dilleren ihre Pferde, Rinder und Schafe und tauschten dafür 
Waffen, Eisen, Geräte, Getränke usw. ein. 

Waren ihre Viehbestände erschöpft, dann lag es nur zu 
nahe, daß sie nach dem Osten zogen und dort einfach Ersatz 
aus den Herden der weißen Ansiedler holten. „Der weiße 
Mann, der ,Christiano','' so hieß es, „hat von uns das Land 
genommen; mit demselben Rechte nehmen wir von ihm das 
Vieh.'' Dies war der Beginn einer Reihe von Zwistigkeiten. 
Sotehe Diebstähle aber wurden zu regelmäßigen Raubzügen 
und hatten schließlich erbitterte Fehden, Strafexpeditionen, 
Kämpfe bis aufs Messer, ja zuletzt Feldzüge ohne Erbarmen 
im Gefolge. Aus jenen Einfällen der Indianer einerseits und 
dem weiteren Vordringen der Europäer nach dem Westen 
andererseits entstand der fürchterliche Rassekrieg der „Blaß- 
gesichter'' gegen die „Rothäute", der mit der fast gänzlichen 
Vertilgung der letzteren endete. 

Im Jahre 1833 wurden die Indianer auf das südliche 
Ufer des Rio Negro zurückgeworfen, also in das eigentliche 
Patagonien. Die inneren Streitigkeiten aber, die vielen 
Bürgerkriege, kurz der ganz unhaltbare Zustand des argen- 
tinischen Staates jener Zeit, in der eine halbwilde „Gaucho- 
kratie" das Wort „Freiheit" und „Staat" nur für persönliche 
Macht- und Erwerbsinteressen im Munde führte, gaben den 
Indianerstämmen wieder Gelegenheit, ihre Plünderungszüge 
zu wiederholen, oder aber als Verbündete der einen oder der 
anderen Partei sich große Vorteile zu verschaffen. Nachdem 
einigermaßen wieder Ruhe im Lande herrschte, wandte die 
argentinische Regierung ihre Heeresmacht von neuem gegen 
die Eingeborenen, die nun noch weiter nach Süden gedrängt 
wurden. 

Um ihren räuberischen Einfällen Einhalt zu tun und den 
Ansiedlern einen nachhaltigen Schutz zu gewähren, legte die 
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Regierung einen ungeheuer langen Wall mit Oräben und Be- 
festigungen und vorgeschobenen Posten an. Diese Orenz- 
linie begann südlich von Bahia Bianca an der Mündung des 
Rio Colorado in den Ozean, ging dann durch die Provinz: 
Buenos Aires etwa in nördlicher Richtung, bog allmählich nach 
Nordwesten um bis zur Stadt San Luis und verlief von dort in 
einem großen Bogen nach Süden und Südwesten über San 
Rafael bis zum Quellgebiet des Rio Colorado in den Kor- 
dilleren etwa beim Planchon-Passe. 

Den Indianern blieb also nur noch die große Pampa 
und Patagonien überlassen. 

Als indessen trotz dieser Maßregeln die Stämme immer 
noch die weiße Bevölkerung beunruhigten, übernahm im 
Jahre 1876 die argentinische Regierung einen neuen Vorstoß, 
der, blutiger und grausamer als alle übrigen, die endgültige 
Vernichtung und Ausrottung der Eingeborenen bezweckte. Nach 
3 Jahren war dies Ziel erreicht General Roca beendete 1879 
„siegreich'^ den Feldzug, in dem, wie mir ein Augenzeuge 
mitteilte, „die Indianer wie die Ameisen gemordet worden sind'' 
(matados como los hormigos). Fast alle Männer wurden nieder- 
gemacht; Weiber und Kinder wurden nach Buenos Aires ge- 
schleppt, um dort zu wohlfeilem Dienstmaterial gepreßt zu 
werden. 

Heute ist der größte Teil aller jener einst so stolzen 
Stämme so ziemlich vom Erdboden verschwunden ; nur spärliche 
Reste fristen ein kümmerliches Dasein in den einzelnen Terri- 
torien Patagoniens.*) Was aber jener Vertilgungskrieg er- 
reichte, ist wenig erfreulich in wirtschaftspolitischer Hinsicht, 



•) Vergl. Dr. W. Vallentin. Chubut Im Sattel durch Kor- 
dillere und Pampa Mittel-Patagoniens (Argentinien). Berlin 1906. 
H. Paetel. S. 13 ff., S. 91 ff., S. 131 ff., 167 ff. 

Siehe auch von demselben Verfasser: Paraguay, das Land der 
Guaranis. Ebenda, 1907. S. 274 ff. 
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und das ist: eine totale Entvölkerung des Landes, ein Mangel 
an Arbeitern. Mit anderen Worten : es fehlt jetzt die natürliche 
Arbeiterbevölkerung, zu der die Indianer — wie es ja auch 
mit den Eingeborenen in anderen Landern, Afrika usw. ge- 
schehen ist — allmählich hätten herangebildet werden können. 
Jener damals begangene Fehler macht sich heut schon redit 
unangenehm bemerkbar. 

In dem heutigen Gebiet des Territoriums Neuqu^n 
saß auf beiden Seiten des Kordillerengebirges der mächtige 
Indianerstamm der Araukaner mit seinen vielen Unter- 
stämmen und Familien. Ein Zweig, die Picunchen, bevöl- 
kerte seinerzeit die nördlichsten Qegenden, ungefähr west- 
lich vom heutigen Rio San Juan, während ein südlicher 
Zweig, die Huil liehen, ursprünglich das Land zwischen 
dem Quellgebiet des Rio Chubut und Rio Limay einnahm. 

In der Eingeborenensprache bedeutet Picunche: „das Volk 
vom Norden'^ und Huilliche: „das Volk im Süden'^ 

„Auracanos'' ist ebenfalls ein indianisches Wort, aber 
von den Spaniern übernommen und korrumpiert Es kommt 
von „Aucos" und „Aucani", d. h. so viel wie „Wilde", 
„Räuber", auch „Rebellen". 

Eine andere und zwar chilenische Bezeichnung für die 
Araukaner ist „Molu-che", d. h. „Volk der Krieger". Von 
diesen Araukanem oder Moluchen saßen nun zwischen den 
Picunchen im Norden und den Huillichen im Süden die zahl- 
losen anderen Unterstämme, z. B. die Pehue neben westlich 
vom QuellgetHet des Rio Colorado und Neuqu^n und weiter 
südwärts auf der Westseite des Gebirges, dort wo die präditigen 
Fiditen- und Lärchenwaldungen wachsen. „Pehuenche" be- 
deuten nämlich „Volk aus den ,Pinares', den ,FichtenwäWem* ". 
Südlich und östlich von diesen, also im heutigen Neuqu^n, 
und zwar in jenen Gegenden des tal- und wasserrekrhen Kor- 
dillerengebirges, wo skrh die wildwachsenden Apfelhaine be- 
finden, hatten die Manzaneros ihre Sitze, d. h. die „Apfel- 
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leute'S abgeleitet von Manzana, das ist: ApfeL Ferner, ver- 
teilt mehr im Osten und Norden, die Paydchen» Tamichen, 
Pilmachen und andere. 

Ostlich von diesem „Stamme der Krieger'S den Mo- 
luchen oder Araukanern, also in den Tilem der Vor- 
kordilleren und in den östlich daran sich schließenden Ebenen 
lebten die Pu eiche n, d. h. das „Volk ün Ostens Wihrend 
skrh weiter im Osten bis zur atlantischen Kfiste und vom Rio 
Negro südwärts hinunter bis zur Magelhaens-StraBe» also 
iiber ganz Patagonien, der andere Hauptstamm, die Pata- 
gonier, mit dem einst so zahlreichen und starken Tehu* 
eichen stamm*) ausbreitete, hatten die gewaltigen Ebenen 
nördlich vom Rio Negro und Colorado von der Ostkflste 
bis weit hinauf nach Norden und Westen die Stimme der 
Pampa-Indianer inne. Gerade diese waren es, die als 
Orenznachbaren den weißen Ansiedlem und der argentini- 
schen Regierung am meisten zu schaffen machten. Einst ein 
Schrecken des ganzen Landes, der Bewohner des Kamps und 
der kleineren Städte, leben heute die stolzen kühnen Pampa- 
krieger nur noch in der Erzählung fort, trotzdem es noch gar 
nicht so lange her ist, etwa in den fünfziger und sechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, daß sie unter Führung ihres 
Häuptlings Calfi-Cur£ mit ihren flinken Pferden, mit Lämtn 
und Boleadoras und Schußwaffen siegreich bis in die unmittel- 
bare Umgebung der Hauptstadt Buenos Aires vordrangen. 
Rinderherden, viele Frauen und Kinder führten sie damab 
mit sich fort Bald darauf überfiel derselbe Häuptling mit 
seinen kühnen Reiterscharen die Ansiedlungen in der Nähe 
von Bahia Bianca und verbrannte und verwüstete dort alles. 
Ja, seine Indianer griffen sogar die Stadt selbst an, und es 



•) Vergl. Dr. W. Vallentin. Chubut. Im Sattel durch Koi^ 
dillere und Pampa Mittel-Patagoniens (Argentinien). Berlin 1906. 
H. Paetel. S. 91 ff. 
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gelang ihnen nach blutigem Kampfe, bis in das Innerste der- 
selben vorzudringen luid dort reiche Beute zu machen. 

Im allgemeinen sind die Araukaner-Indianer von 
regelmäßigem, kräftigem Körperbau. Wenn auch in ihrer 
Länge hinter der der Tehuelchen (ca. 1,90 — 1,93 m) zurück- 
bleibend, erreichen die Männer doch immer eine durchschnitt- 
liche Größe von 1,70 — 1,73 m. Durch die Vermischung mit 
Pampas und Patagoniem ist heutzutage der Typus nicht mehr 
ganz rein erhalten. Die Hautfarbe ist rötlich-braun und variiert 
oft bis ins Hellgelbe hinein. Das Haar ist straff, von blau- 
schwarzer Farbe, fällt lang über die Ohren herunter auf die 
Schultern und wird durch ein farbiges Stirnband zusammen- 
gehalten. Unter der etwas zurücktretenden Stirn blicken dunkel- 
braune Augen hervor, die hier und da ein klein wenig an das 
Schlitzäugige der mongolischen Rasse erinnern. Dieser Ein- 
druck wird manchmal noch erhöht durch die bei einzelnen Indi- 
viduen stark hervortretenden Backenknochen. Unter der langen, 
fein gebogenen Nase wölbt sich energisch ein scharf geschnit- 
tenes Lippenpaar. Das Kinn ist gut ausgebildet Der ovale 
Qesichtsschnitt herrscht vor, so daß im allgemeinen der Ge- 
samtausdruck des Antlitzes ein recht sympathischer ist 

Wie ich schon sagte, sind natürlich durch die Vermischung 
mit anderen Stämmen mannigfache Variationen eingetreten. 

Die breiten Schultern und die hochgewölbte Brust haben 
die Araukaner mit den Tehuelchen gemein. Auffallend klein 
sind die wohlgeformten Hände und Füße, namentlich bei dem 
weiblichen Geschlecht, das, wie es scheint, im Gegensatz zu 
den Männern etwas zur Rundlichkeit neigt Es läßt sich dies 
vielleicht daraus erklären, daß bei den Araukanem einst Mangel 
an Frauen geherrscht hat, eine Folge der bestialischen Grau- 
samkeiten, welche die Weißen gegen Weiber und Kinder der 
Indianer verübt haben. Da waren denn die Araukaner dar- 
auf angewiesen, von den benachbarten Stämmen weibliche 
Gefangene zu stehlen oder zu kaufen, so daß sich nun der 

Vallentln, Neuquta 8 
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Einfluß anderen Blutes — vielleicht des Pampastammes — 
bemerkbar macht 

Die Kleidung hatte viel Ähnlichkeit mit der der Te- 
huelchen. Ich sage „hatte", denn heute kleidet sich dort 
schon alles nach europäischem Muster. Nur ganz vereinzelt 
trifft man noch Leute an, die den alten überlieferten Oewohn- 
heit treu geblieben sind. Das Hauptbekleidungsstüdc war der 
aus Guanacofellen gefertigte mantelartige Oberwurf, dessen 
haarlose Innenseite oft mit eigenartiger Bemalung versehen 
war. Figuren und Linien, Quadrate und Dreiecke waren dort 
in symmetrischer Anordnung zusammengefügt, so daB das 
ganze ein mosaikartiges Aussehen erhielt. Die kleinen, ca. 1 qcm 
großen Dreiecke oder Vierecke bildeten wieder größere 
Figuren, die ihrerseits nun die ganze Fläche, etwa 2 — 3 m im 
Quadrat, in wunderbarer Symmetrie bedeckten. Die Fart>en 
waren hauptsächlich braunrot, blau und weiß. AuBer als 
Schmuck diente diese Bemalung als Schutzmittel gegen Nässe, 
da die Farben infolge ihrer Zusammensetzung die Eigenschaft 
besitzen, die unbehaarte Fellseite undurchlässig zu machen. 

Anstatt dieser Quanacomäntel wurden auch Ponchos ge- 
tragen, die die Frauen und Mädchen aus Ouanacowolle selbst 
anfertigten. Als Unterkleid diente die auch heute noch im* 
Gebrauch befindliche Chiripa, d. h. ein um die Hüften ge- 
tragenes und zwischen den Beinen durchgezogenes Stüdc Tuch 
oder ein Poncho. Durch ein breites, farbig gewebtes Band 
oder einen mit Silberplättchen verzierten L^dergürtel wurde 
diese Chiripa oberhalb der Hüften zusammengehalten. 

Beine und Füße steckten in der sog. „Bota de potro", 
d. h. Stiefel vom Pferde. CMese eigenartige Fußbekleidung, die 
außer von den Indianern auch heutigen Tages noch von den 
Qauchos getragen wird, ist aus der Haut der Hinterbeine des 
Pferdes hergestellt, und zwar derart, daß man sie vom Knie 
über das Sprunggelenk bis zur Fessel, wenn möglich in einem 
Stück, herunterzieht. Der untere Teil bis zur Fessel herab. 
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der vorn mit Lederstreifen geschlossen wird, dient als eigent- 
liche Bekleidung des Fußes, während der obere Teil gleich- 
sam als Stiefelschaft den Unterschenkel des Mannes bedecken 
soll. Nachdem durch mehrtägiges Tragen im frischen Zustand 
dieser Naturstiefel die Gestalt des Fußes angenommen hat, 
wird er vom an den Zehen säuberlich zusammengenäht und am 
Schaft mit bunten Bändern oder Lederriemen, die zum Be- 
festigen dienen, versehen. Silberne Schnallen, Ringe und 
Kettchen sind dann noch zur Verzierung angebracht 

Auch die alten, nach Vätersitte selbstgefertigten Sporen 
sind noch anzutreffen. Sie bestehen aus zwei 10 — 15 cm langen 
Stäbchen harten Holzes, die durch eine Querverbindung aus 
starkem Leder oder Holz zusammengehalten werden. An dem 
einen Ende der nahezu parallel laufenden Stäbe befindet sich 
je eine scharfe Spitze aus Knochen oder Metall, während die 
anderen Enden mit Lederriemen versehen sind zum Befestigen 
am Fuß bzw. am Stiefel. 

Frauen und Mädchen haben fast durchgehends europäische 
Kleidertracht angenommen; nur selten noch sieht man bei 
ihnen den Mantel aus Quanacofellen, der vom am Halse durch 
große Silbemadeln mit Platten und Kettchen zusammengehalten 
wird; ein breiter, rekh verzierter Gürtel dient zur Befestigung 
oberhalb der Hüften. Als gewöhnliches Kleidungsstück tragen 
die Weiber unter diesem Umhang ein weites, von den Schultern 
bis auf die Knöchel reichendes hemdartiges Qewand. CMe 
Stiefel sind ähnlich denen der Männer, nur nicht so hoch. 
Schmucksachen, wie große, plattenförmige Ohrgehänge aus 
Silber, Halsbänder aus Glasperlen, Armbänder, Ringe, Nadeln 
usw., sind wie überall auch hier bei den Töchtern Evas sehr 
beliebt 

CMe Waffen der Araukaner bestanden hauptsächlich 
aus Lanze und Bola. 

Der Lanzenschaft, etwa 5 m lang, war aus einer Art Bam- 
busrohr hergestellt, das in den Kordilleren vielfach vorkommt 

8» 
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(vielleicht das hellblättrige Quilarohr von Chusquea quila). 
Die Spitze war aus Feuerstein, später aus Metall gefertigt 
und dort, wo sie mit dem Schaft verbunden war, mit farbigen 
Riemen und StrauBenfedem verziert 

Als ursprünglichste Waffe indessen diente und dient audi 
heute noch die Bola, die Wurflcugel. Es gibt deren verschiedene 
Sorten. Da ist zunächst die „bola perdida'S die verlorene 
Kugel, d. h. ein Stein mit scharfer Spitze oder eine Metall- 
kugel mit Haut überzogen und an einer ca. 1 m langen Schnur 
aus zähem Leder befestigt, an deren anderem Ende ein Knoten 
gemacht ist 

In den Händen der Indianer ist diese Bola eine furcht- 
bare Waffe, die sie mit ungeheurer Kraft und vorzüglicher 
Treffsicherheit zu schleudern verstehen. Während des Reitens 
schwingt der Mann die Kugel an der Sdinur mehrere Male 
sausend um den Kopf herum und läßt sie dann im geeigneten 
Moment los, oft auf Entfernungen von 70 — 80 m. Die Bola 
perdida wird im Ernstfalle gebraucht und nicht wieder ge- 
holt, ist also verloren, daher der Name „perdida'^ Anders 
steht es mit den übrigen Schleudern — den „Boleadoras", 
die zu Jagdzwecken und zum Einfangen von Tieren benutzt 
werden. An einer 2 — 3 m langen Schnur, aus Straußen- oder 
Guanacosehnen geflochten, befindet sich an beiden Enden je 
eine mit Haut überzogene Kugel aus Stein oder Metall. Im 
Galoppieren hinter einem Wild, wie z. B. einem Strauß, 
schleudert nun der Jäger dies Wurfgeschoß so, daß es das 
Tier am Halse oder an den Beinen trifft, sich dort verwickelt 
und die Beute am Laufen hindert Bei der Jagd auf Guanacos, 
Pumas und dergl. wird sogar eine Schleuder mit drei Kugeln 
verwendet Diese dient auch zum Einfangen von Pferden und 
Rindern und wird nach gemachtem Gebrauch im Gegensatz 
zur „Bola perdida'' wieder zurückgeholt 

Eine andere Waffe bzw. ein Jagdgerät ist das Lasso — 
eine aus zäher, weicher Haut kunstvoll gedrehte Leine in der 
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Stärke eines Fingers und ca. 50 — 80 m lang, die an einem Ende 
in eine Schlinge ausläuft. Mit bewundernswerter Qeschick- 
lichkeit wirft der Mann auf weite Entfernungen hin das Lasso 
auf seine Beute derart, daß irgend ein Körperteil, Kopf, Hals 
oder Beine, mit der Schlinge getroffen wird, die sich fest herum- 
legt und durch die Bewegimg des Tieres selbst oder des 
Reiters zusammenzieht Auf solche Weise wird z. B. auch 
der Puma gejagt Das Einfangen von Pferden und Rindern 
geschieht ebenfalls mit dem Lasso, das somit bei der Vieh- 
zucht treibenden Bevölkerung des Landes zu einem unerläß- 
lichen Werkzeug geworden ist 

Ob die Araukanerstämme Bogen und Pfeile gekannt haben, 
wird oft bezweifelt Man kann wohl bestimmt annehmen, daß 
die Patagonier, also die Tehuelchen diese Waffen nicht be- 
saßen, da man sfidlich vom Rio Negro alte Pfeilspitzen von 
Feuerstein nicht angetroffen hat Dagegen darf es als sicher 
gelten, daß bei den Araukanem einst Bogen und Pfeile im 
Gebrauch gewesen sind, schon deswegen, weil die Waldungen 
der Kordilleren, das dazu geeignete Holz hergaben. 

Zur Bewaffnung des Mannes gehören noch ein langes 
Dolchmesser, das im Gürtel getragen wird, und die durch den 
Verkehr mit den Weißen erworbenen Schußwaffen, Flinte und 
Revolver. 

Sitten und Gebräuche der Araukanerstämme sind 
ähnlich denen der Tehuelchen, die ich a. a. O. beschrieben 
habe.*) Indessen trifft man auch diese alt überlieferten Ge- 
wohnheiten nur noch recht selten an. Das Christentum, wenn 
auch als ganz äußerliche Formsache betrachtet, hat alles andere 
verdrängt, und nur im stillen werden zeitweise einzelne große 
Feste gefeiert, wie z. B. das Camarucofest zu Ehren des 



•) Vergl. Dr. W. Vallentin. Chubut Im Sattel durch Kor- 
dillere und Pampa Mittel-Patagoniens (Argentinien). Berlin 1906. 
H. Paetel. S. 20 ff und 91 ff. 
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„Großen guten Geistes'' und zur Versöhnung des „Bösen 
Geistes'', des Gualfchu. 

Außer an den „Gualfchu" glaubten die Araukaner an 
andere böse Geister, die in den Wäldern und Flüssen, in unter- 
irdischen Wohnungen und zerklüfteten Felsen hausen und beim- 
tückisch auf Unheil sinnen sollen. 

Früher spielte der Medizinmann, der Doktor oder 
Zauberer, eine gewichtige Rolle. Er heilte Krankheiten, be- 
schwor Gespenster und verscheuchte den „Bösen", der in 
jeder Weise dem Menschen zu schaden suchte. Durch Opfer 
von Tieren, in erster Linie von jungen Stuten, die unter be- 
sonderen Zeremonien geschlachtet wurden, bezweckte er, den 
Gualichu günstig zu stimmen. Im allgemeinen waren die 
Araukaner sehr abergläubisch und glaubten an Spule 
und Hexerei ; eine Folge vielleicht der geheimnisvollen, dunklen 
Wälder, der gewaltigen, märchenhaft schönen Gebirgsgegen- 
den im Gegensatz zu den offenen freien Ebenen Patagoniens, 
in denen die Tehuelchen lebten. Wenn der Glaube an Zauberei 
und Gespenster auch bei diesen gang und gäbe war wie 
bei allen Indianerstämmen, so sollen alles darin Geleistete 
doch die Araukaner übertroffen haben. Es ist dies um so 
merkwürdiger, als sie sonst ihren südlichen Nachbarn in vieler 
Beziehung überlegen waren. Während die Patagonier nodi 
nomadisierend umherstreiften, hatten die Araukaner und ins- 
besondere der Stamm der Manzaneros schon feste Wohnsitze. 
Die fruchtbaren Gegenden in den Gebirgstälern, die wilden Apfel- 
haine, die herrlichen Fichtenwälder boten ihnen große Vor- 
teile. Sie bauten damals schon Weizen, den sie ihren 
Nachbarstämmen zum Verkauf anboten. Mit den in den Wal- 
dungen geemteten Äpfeln und Pi^onen trieben sie Tausch- 
handel; aus den Äpfeln verstanden sie, einen stark berausdien- 
den Wein herzustellen, aus den Früchten des Algarrobo- 
baumes brauten sie den „Pulco", einen wohlschmeckenden 
Schnaps. 




San Martin de los Rndes (vom Gebirge aus) 
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Die Zelte, „Toldos'^ waren aus GuanacofeUen und in 
derselben Weise wie die der Tehuelchen gebaut Nur das 
Material, wie z. B. die Stangen, war stärker und schwerer, 
wie denn auch die ganze Befestigungsart mehr zum Aussehen 
einer festen Wohnung beitrug. Hinter den Toldos befanden 
sich die Corrals, d. h. die Pferche für das Vieh, für Schafe, 
Rinder und Pferde. 

Familienereignisse, wie Geburten, Hochzeiten, Sterbefälle, 
wurden mit feierlichen, oft recht umständlichen Gebräuchen 
begangen. Vielweiberei war erlaubt Um sich ein Weib zu 
erwerben, hatte der Araukanerjüngling nur einen Kaufpreis 
an die Eltern zu zahlen. War man hierüber handelseinig, 
dann durfte der junge Mann seine Braut „entführen'^ d. h. 
er „raubte'' das Mädchen, schwang sich mit ihr auf sein RoB 
und galoppierte in den Wald. Nach 2— 3tägigem Aufenthalt 
in irgend einem Versteck kehrten die beiden dann als Mann 
und Frau zurück, und nun begannen die Feierlichkeiten, die 
oft mehrere Tage andauerten. Tanz und Gesang, Musik und 
Spiele füllten da neben den Schmausereien und Zechgelagen 
die Zeit aus. Von den bei diesen Gelegenheiten geschlach- 
teten Stuten wurden Kopf, Schweif, Rückgrat sowie Herz 
und Leber dem „Gualichu" geopfert Fest in Bast und Haut 
gehüllt, wurden sie unter großem Gefolge auf einen benach- 
barten Hügel gebracht 

Bei dem Tode eines Indianers traten die Witwe und 
die anderen Weiber mit ihrem Klage- und Wehgeschrei so- 
fort in Tätigkeit Pferde, Hunde und sonstige Tiere des Ver- 
storbenen wurden getötet, seine anderen Sachen, wie Ponchos, 
Waffen usw. warfen die Angehörigen zu einem Haufen zu- 
sammen und verbrannten sie. Das Fleisch der Pferde wurde 
unter die Verwandten verteilt Die Witwe ging dann zurück 
zu ihrer Familie oder in das Zelt des Häuptlings, wenn sie 
ohne Anhang innerhalb des Stammes war. 

Unter Jammern und Klagen der Weiber wickelte man 
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die Leiche in Ponchos, die erst gut mit Lederriemen ver- 
schnürt und dann noch fest vernäht wurden, und senkte den 
Toten, das Qesidit nach Osten, in siizender Stellung in das 
Grab. Ober der Grabstätte errichtete man einen Steinhfigel, 
der in seiner Höhe und Größe von dem Ansehen oder der 
Madit abhing, deren sich der Verstorbene bei Lebzeiten zu 
erfreuen hatte. 

Mit dem tollsten Aberglauben, der Furcht vor den Geistern 
der Abgeschiedenen, hing es zusammen, daß die Indianer das 
Bestreben hatten, den Toten völlig zu vergessen ; eine geheime 
Scheu hielt sie von der Grabstätte fern und hat sie häufig so- 
gar bewogen, dieserhalb ihre Wohnsitze nach einer anderen 
Gegend zu verlegen. 

Der Name des Toten durfte nie mehr genannt werden. 
Dagegen war und ist es auch heute noch Sitte, ein Grab in 
tiefster Ehrfurcht zu begrüßen und im Vorbeigehen einen oder 
mehrere Steine dem schon vorhandenen Hügel hinzuzufügen. 

Beim Tode eines Kindes wurde das Pferd, auf dem es 
zu reiten pflegte, mit allen Habseligkeiten und Schmucksachen 
beladen und nach vielen Zaubersprüchen des Medizinmannes 
mit einem Lasso erdrosselt. Darauf verbrannte man das 
Sattelzeug und die geflochtene Wiege des Kindes unter lautem 
Geheul der Frauen. 

Indessen, es war! Nicht nur die Gebräuche und alten 
Sitten sind dahingesdiwunden, nein, die Indianer selbst; ge- 
storben — verdorben, die letzten Reste verstreut in alle Winde. 

Von dem großen und mächtigen Araukanerhäuptling Sai- 
hu^que habe ich noch Angehörige in Chubut getroffen. Er 
selbst ist dort vor wenigen Jahren gestorben, fast verarmt, 
ruiniert von seinen Söhnen und Töchtern, die der liebevollen 
Umarmung der europäischen Kultur erlagen und an Ver- 
gnügungssucht, Trunk, Spielwut und anderen Lastern zugrunde 
gingen. 
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Alles flieBt! Es ist ein ewiges Werden und Vergehen, 
und der Mensch gehört zu dem, was zerrinnt, was verweht 
Aus schauriger Qrabesnadit, die in nidit zu langer Zeit auch 
den letzten seines Stammes umfangen wird, weht der dumpfe 
Hauch der Melancholie, und das grenzenlose Grauen der 
menschlichen Kreatur vor dem urewigen Nichts erschtittert 
die Seele. Aus großen, verträumten Augen aber schaut die 
Erinnerung still und ernst herauf zu märchenhaft leuchtenden 
Sternen; Ahnungen und träumende Wünsche tasten sich hin- 
ein in die Wirklichkeit, und über sdiwermutsvoUe Gräber spinnt 
die Hoffnung wieder ihr heiteres Grün. 






XII. 

Das Tal am Chapel-c6*) und Collon-Curä^*). 
Guanacos. San Martin de los Andes und der 

Lago Lacän 

Auf dem rechten Ufer des Chimehubi trabten wir in 
dem grünen Tal nach Süden zu. Saftige Qräser bedeckten das 
Gelände, und im Schatten von Büschen und Bäumen weideten 
Rinder und Pferde. Scharf hob sich der Cerro de PerrOi 
der Hundeberg, vom kristallklaren Äther ab, während fem im 
Süden der 2364 m hohe Cerro Chapel-cö mit seinem 
sdmeebedeckten Haupt herüberwinkte. Jetzt mußten wir drei 
ziemlich angeschwollene Bäche passieren; sie münden in den 
genannten Fluß, der von hier ab den Namen Quilquihu^ 
trägt und sich in den CoUon-Curä ergießt 

Vor zehn Jahren etwa saßen hier bereits Ansiedler, und 
zwar damals schon mehr als am tmteren Limay und Rio Negro. 
„Jene Bevölkerung," so berichtete 1897 der Reisende S. Roth,***) 
„besteht teils aus Chilenen, welche ihr Vieh hier misten, 
um es in Chile auf den Markt zu bringen, teils aus Vieh- 
züchtern, die wegen der außergewöhnlichen Dürre, von der 
das Rio Negrotal in den letzten Jahren heimgesucht war, hier- 



•) Sprich: Tschäpel-cö. 
••) Sprich: Cöljon-curä. 
) W. Cappus. „Argent. Wochenblatt" 1905. 
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Gegend beim Tal des Chapel-cö 
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her gezogen sind. Das Land, welches wir am oberen Limay 
durchreist haben, gehört einer Gesellschaft von Buenos Aires, 
welche von der Regierung 500 Leguas (= 12500 qkm) erhalten 
hat unter der Bedingung, acht Familien auf die Legua anzu- 
siedeln. Jetzt soll das Gesetz dahin abgeändert worden sein, 
daß 500 Pesos (=: 900 Mark) Kapital auf die Legua ver- 
wendet werden muß, sei es in Vieh oder Gebäuden usw., 
um das Land als Eigentum zu erhalten. Ein Herr von Ahle- 
feldt ist Verwalter dieser Gesellschaft. Er verpachtet die halbe 
Legua Land an die Ansiedler zu 10 Pesos (=18 Mark) pro 
Jahr. Diese haben aber durchaus keine Aussicht, Eigentümer 
des gemieteten Landes zu werden, und tun schon aus diesem 
Grunde nichts zu dessen Verbesserung; es ist schon viel, wenn 
sie eine elende Hätte bauen; viele wohnen nur in einer Art 
von Zelten, hier Toldos genannt, welche aus Häuten erstellt 
werden. Versuche mit Ackerbau sind hier keine gemacht 
worden. Die Viehzüchter in Argentinien sind überhaupt fast 
durchweg zum Pflanzen zu träge; hier sind sie sogar zu faul, 
nur eine Kuh zu melken, um wenigstens Milch für ihren eigenen 
Bedarf zu haben. Ihre Trägheit geht so weit, daß sie die 
recht gut schmeckenden Äpfel der wilden Äpfelbäume, welche 
hier wachsen, verfaulen lassen. Nur die Indianer und einige 
Chilenen sammeln solche, um sie zu dörren oder Most aus 
denselben zu bereiten. Dieses geschieht auf die primitivste 
Weise der Welt Die Äpfel werden in ausgehöhlten Baum- 
stämmen zerquetscht und der Saft wird in durchlöcherten Kuh- 
häuten mittels Hebelkraft ausgepreßt. 

Die Ansiedler, unter denen sich auch einige Deutsche be- 
finden, leben jahraus, jahrein nur von Fleisch und schlürfen den 
ganzen Tag bis in die Nacht hinein Mate amargo. Obschon 
im Winter etwas Schnee fällt, läuft doch das Vieh das ganze 
Jahr auf die Weide; kein Mensch sorgt für trockenes Futter. 
In früheren Jahren, als die Indianer diese Gegenden 
noch beherrschten, soll von ihnen ziemlich Acker- 
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bau betrieben, besonders Mais gepflanzt worden 
sein; auch jetzt sollen sie in einigen Gegenden noch pflanzen. 

Wenn auch an Ackerbau in großem Stile wie in den 
Pampas nicht gedacht werden kann, so werden doch, wenn 
die Qegend einmal bevölkert wird, für deren Bedarf genfigend 
Weizen und andere Feldfrüchte gepflanzt werden können, und 
an Wasserkräften, um Mühlen zu errichten, fehlt es bei dem 
Reichtum an schönen Qebirgsflüssen auch nicht 

Um eine rationelle Viehzucht mit Milchwirtschaft 
zu betreiben, dazu ist dieser Fleck Erde wie geschaffen! In 
den Flußtälern und Caiiadones können schöne Wiesen und 
Alfaifafelder angelegt werden, wo man genügend trockenes 
Futter machen kann, um das Vieh gut zu ernähren, wenn auf 
den Hochplateaus wenig oder kein Futter vorhanden ist Wir 
haben von den Indianern bereiteten Käse gegessen, der bei- 
nahe so gut war wie der Tafi, welcher als der beste von 
Argentinien gilt ' Wenn derselbe richtig bereitet wird, so zweifle 
ich nicht, daß er mit dem besten Argentiniens konkurrieren 
kann. 

Moreno erinnert in seinem Reisebericht ebenfalls daran, 
daß das ausgedehnte Flußtal des CoUon-Curä vor etwa vierzig 
Jahren viel dichter bevölkert gewesen sei unter den Indianer- 
kaziken Praillan und Llofqu^n. Weiter südlich mündet von 
Westen her 'der Quemquemtreu beim verfallenen Fort Sharples. 
Dort erhebt sich auch der massive Fels, der Fluß und Tal den 
Namen gegeben: collon curä = Stein-Maske". — — — 

Allmählich führt der Weg aus dem fruchtbaren Tal hin- 
auf in eine prächtige Gebirgslandschaft. Höher und wilder 
werden die Felspartien. Schwarz zerklüftete Bergwände ragen 
senkrecht empor, und hoch oben zu meinen Häupten klingt 
es wie rauschender Harienton ; der Wind klagt dort sein Lied 
von Lieb und Leid, und die Bäume und Sträucher beugen er- 
schauernd ihre Wipfel und flüstern geheimnisvoll. Von unten 
aber, aus gähnender Schlucht heraus, schlagen grollende Laute 
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an meüi Ohr. Da braust und tobt der schäumende Wildbach 
und springt zornig über Felsgestein und bemooste Klippen 
und eilt hinunter ins TaL Fleißige Menschen haben dort ihre 
Hütten gebaut und pflanzen Qemüse und säen Weizen, und 
auf den Hängen der Beige weiden ihre Schaf- und Rinderherden. 
Ein entzückendes Bild ringsumher mit tiefen, stimmungsvollen 
Farben, und dabei doch so weich wie ein zarter, warmgetönter 
Mädchenleib. 

Und ringsumher jetzt, anstatt der kahlen Natur, eine kräf- 
tige Vegetation. Wilde Äpfelbäume sind zahlreich vertreten. 
Ein hoher Dombusch, Chacäi genannt, wächst in Menge und 
Chaura, eine niedrige Pflanze, die vom Vieh gern gefressen 
wird, bedeckt den Boden auf weite Strecken hin. Auch ein- 
zelne Zypressenbäume kommen vor. 

Wir reiten einen Hang hinauf, auf dem Steintrümmer 
und Felsklötze ein wüstes Chaos bilden. Weit vor uns endet 
die steile Wand in einen schmalen Qrat; wie eine unregel- 
mäßige, aber schlanke Säule ragt er in die Luft hinein. Gonza- 
lez dreht sich zu mir um und deutet mit dem Arm nach jener 
Richtung. 

„Ein Quanaco, Sefior!'' 

Hoch oben auf der Felsspitze steht mit hochgerecktem 
Halse ein Quanaco; wie aus Stein gemeißelt, in scharfen 
Konturen, silhouettenartig hebt sich dies prächtige Bild vom 
lichten Äther ab. Wir eilen, eine kleine Schlucht seitwärts 
benutzend, den Abhang in die Höhe. Vor uns dehnt sich wieder 
ein Plateau. Leichtes Getrappel dringt an mein Ohr; und da 
saust auch schon am jenseitigen Rande entlang eine Herde 
Guanacos dahin. Ein helles Gewieher, einem schrillen Pfeifen- 
ton ähnlich, tönt herüber. Ein einzelnes Tier, vermutlich ein 
Männchen, bleibt stehen; dann nochmals das wiehernde War- 
nungssignal, und die ganze Herde fegt mit vorgestreckten 
langen Hälsen im eigentümlich wiegenden Galopp nach rechts 
abbiegend über die Fläche. Wie kleine rote Punkte erscheinen 
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die Leiber der Tiere, bis sie in der Ferne in Staub und Dunst 
verschwinden. 

In Patagonien kommt das Quanaco (Auchenia huanaco 
H. Sm.) zahlreich vor. Eigentlich nur im Hochgebirge herden- 
weise, selten einzeln lebend, und zwar von Peru bis hinunter 
zur MagelhaensstraBe, hat es sich in den südlichen Gebieten 
auch allmählich über die Täler und Ebenen verbreitet In- 
dessen sind die Zeiten, in denen es in großen Mengen, oft 
zu mehreren Hunderten und Tausenden, auftrat, langst vor- 
bei; die modernen Feuerwaffen haben da bedenklich auf- 
geräumt, ja, in den mehr nördlich gelegenen Gegenden der 
Vorkordilleren ist es bereits gänzlich ausgerottet 

Die Schulterhöhe des Tieres beträgt etwa 1—1,5 m; die 
Länge von der Schnauze bis zur Schwanzspitze gemessen ca. 
1,5—2,0 m. Der Körper ist mit wolligen, äußerst weichen 
Haaren bedeckt, die im allgemeinen eine gelblichrote Farbe 
aufweisen, am Hals und am Bauch aber ins Weißliche fiber- 
gehen. In seinem Aussehen ist das Quanaco halb Schaf, halb 
Kamel, ist scheu und flink wie ein Reh und wiehert wie ein 
Pferd. 

Das Fleisch des Tieres ist zart und recht schmackhaft, 
ähnlich dem Hammelfleisch. Es lieferte einst den Indianern 
den wichtigsten Bestandteil ihrer Nahrung, wie denn über- 
haupt das Quanaco für die Eingeborenen in jeder Hinsicht 
ein nützliches, ja fast unentbehrliches Jagdtier gewesen ist 
Aus dem weichen Fell fertigen sie Kleidungsstücke, Mäntel, 
Satteldecken usw. Zusammengenähte Felle der erwachsenen 
Tiere dienen zur Eindeckung der geräumigen Zelte, der Tokios. 
Aus den Sehnen des Rückens wird eine Art dauerhaften Zwirns 
hergestellt zum Zusammennähen von Lederzeug, während aus 
der zähen Haut des Halses Bolaschnüre, Zügel und Lassos 
und dergleichen mehr gearbeitet werden. Die Wolle benutzen 
die Weiber zum Weben von Ponchos und Decken. 
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Qewöhnlich hat jede Herde nur ein Männchen. Es wittert 
die Gefahr und warnt durch sein lautes, pfeifendes Wiehern. 
Die Guanacos sind außerordentlich schnell im Laufen, so daß 
es sehr schwer ist, sie mit Pferden oder Hunden einzufangen. 
Die Indianer bedienten sich daher auf ihren Jagden, die keines- 
wegs ein Vergntigen, sondern eine Arbeit waren, um die 
notwendigsten Lebensmittel für die Stammesangehörigen zu 
beschaffen, des Einkreisens der Tiere im weiten Umkreis. 
Hierbei wurden ringsherum Feuer angezündet, die dann leider 
oftmals auch eine ganz andere Wirkung hatten ; sie verursachten 
nur zu häufig die großen Waldbrände und schufen auf diese 
Weise gewaltige Strecken baumlosen Landes. War der Jagd- 
kreis eng genug gezogen und befanden sich genügend Tiere 
darin, dann erfolgte das Erlegen mit der Bola. Die Jäger 
galoppierten dicht heran und töteten die Tiere gewöhnlich 
durch einen Schlag mit der schweren Wurfkugel auf den Kopf. 

Wie das Kamel, so soll auch das Guanaco lange Zeit, 
ohne Wasser zu sich zu nehmen, aushalten, ja, es soll sich so- 
gar an das salpeterhaltige und salzige Wasser gewöhnen 
können. 

Vor uns weit im Westen und Nordwesten steigt am 
zarten Horizont langsam das Gewirr der Kordilleren auf. Wie 
ein strahlenwerfender Riesenwall erhebt sich das Gebirge mit 
seinen glänzenden Gipfeln und Kuppen und Zacken, und am 
klaren, blauen Himmelszelt ziehen weiße Wolkenmassen lang- 
sam darüber hin, stolz herunterblickend aus ihrer urewigen 
Höhe. 

Die Färbung der ganzen Landschaft wird eine andere. 
Die Töne sind kräftiger, klarer, die Lichter heller, die Schatten 
tiefer und saftiger, und in den Obergängen, wo die Gluten 
greller Farben mit trotzigen Schatten ringen, liegt ein märchen- 
haftes Flimmern^ das eigenartige Stimmungen hervorzaubert 
und das Auge wie mit einem Rausche betört. Eine farbige* 
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Phantasie ringsumher, aus der em jubebder Sang von der 
Schönheit und Reinheit der Qotteswelt leise hervorbraust 

Herrlich hebt sich das dunkle Laubwerk vom hell leuch- 
tenden Qrasteppich ab. Aus den blauschwarzen Schluchten 
schimmert das feuchte Qrün von Strauch und Busch, und 
zwischen grauen, moosüberzogenen Qesteinsmassen blitzen die 
kristallhellen Wasser des QieBbachs. Oberall, in Spalten und 
Vertiehingen, an den Hängen und in den Tälern eine üppig 
hervorsprieBende Pflanzenwelt, Qras und Busch und Baum, 
und in weiter Feme die ernsten Bergriesen, ihre bläulich fun- 
kelnden Eiskappen auf dem weißen Haupt, die weichen Schnee- 
mäntel um die Schultern : fürwahr, ein überwältigender Anblick. 

Tiefer schneiden sich jetzt die lachenden Täler ein, höher 
recken sich Felskegel und Kuppen, und während in den Hängen 
und Schluchten der niedrige Chap^lstrauch mit weiBröt- 
lichen Blüten sein Dasein fristet, thront auf steiler Felsenwand 
die düstere Zypresse hoch oben zwischen rauhen Klötzen 
und Trümmern und trägt etwas Schwermütiges in die sonnige 
Landschaft hinein. 

Kleine Bauernhöfe mit sauberen Häuschen im eingezäunten 
Qarten, umgeben von Zypressen und Apfelbäumen, tauchen 
auf. Links vom abschüssigen Oebirgspfad liegt, hart an die 
Steilwand gelehnt, eine Wassermühle. Eine Holzrinne fängt 
das Wasser des niederstürzenden Baches auf und leitet es 
über das mächtige Rad. Der Besitzer ist ein Schweizer, der 
sich hier eine Szenerie ausgesucht hat, die seinem Heimat- 
land gleichkommt Noch eine Strecke traben wir weiter, dann 
öffnet sich vor uns ein tiefes Tal, die Vega Maipü. An 
seinem äußersten Ende sprüht und glitzert der Spiegel des 
Lago Lacär, den mächtige, dunkel bewaldete Höhen fast 
gewaltsam umklammert halten, während vor ihm, schachbrett- 
artig ausgebreitet, der Flecken San Martin de los Andes, 
recht klein und winzig erscheinend gegenüber der ungeheuren 
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Talebene« dem See und den aufgetürmten Oebirgsmassen, 
sich aus dem freundlichen Gefilde abhebt 

San Martin, früher ein vorgeschobenes Fort, heute 
Qamisonort des 3. Kavallerieregiments, liegt auf 39^ 53' s. Br. 
und 79° 46' W. L v. Gr. Die Wohnungen bestehen durchweg 
aus einfachen, schmucken Holzhäusern mit Schindeldächern, 
deren Material die Waldungen des Gebirges geliefert haben. 
Die Hauptgebäude bilden den Komplex der großen Kaserne 
(Cuartel). Bauart und Einrichtung sind schlicht, aber gediegen 
nach echter Soldatenart; ein praktischer Blick ist überall her- 
auszuspüren. Um das sog. „Cuartel'' herum gruppieren sich, 
in senkrecht zueinander verlaufenden Straßen geordnet, die 
ebenso sauberen Wohnungen von Offizieren, Beamten und den 
hinzugezogenen Handwerkern, wie Tischler, Zimmerleute, 
Schmiede, Bäcker, Sdmeider, Schuster usw., so daß hier an 
den idyllischen Gestaden des Lacär ein freundliches Gemein- 
wesen emporgeblüht ist Auch eine Wirtschaft, die gleich- 
zettig als „Hotel'' benutzt wird, ist vorhanden. Außerdem 
haben die Offiziere ihr kleines, aber nett gehaltenes Kasino. 
Durchweg habe ich da nur liebenswürdige Herren getroffen. 
Sofort nach meiner Ankunft suchte mich der Kommandant des 
Regiments, Oberst Reybaud auf und lud mich als Gast zum 
Kasino ein. Ich erinnere mich heute noch gern jener frohen 
Stunden, die ich im Kreise dieser tüchtigen Offiziere und be- 
scheidenen Menschen verlebt habe. Hier verspürte ich nichts, 
aber auch gar nichts von dem affektierten Gigerltum der Groß- 
stadt, das mich z. B. in Buenos Aires so häufig angewidert 
hat Hier sah ich nichts von dem hohlen Selbstdünkel, der nur 
zu häufig bei der uniformierten Spezialklasse der Menschen 
angetroffen wird, und der stets den Beweis liefert, daß Dumm- 
heit und Stolz auf demselben Holz wachsen. Hier draußen 
im fernen Gebirgsdorf waltete die Natur; das enge Zusammen- 
leben mit und in ihr hat auch den Staubgeborenen Gesundheit 
und Kraft und das fröhliche Herz bewahrt 

Vallentin, NCuquta 9 
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An den Ufern des Lago Lacär liegt die von der Regierung 
seinerzeit eingerichtete Kolonie Maipü. Der größte Teil 
der Ansiedler setzt sich aus Chilenen zusammen. Auch einige 
Burenfamilien befinden sich hier, die nach dem unglück- 
lichen Ausgang des Transvaalkrieges ihre Heimat verlassen 
haben, da dort die Verhältnisse unter englischem Regiment 
sich unerträglich gestalteten. 

Der Boden ist fruchtbar; Weizen, Gerste, Hafer, 
Erbsen, Luzerne, Kartoffeln gedeihen gut Mais und Melonen 
dagegen kommen tiicht recht zur vollen Reife. 

Der Lac£r-See ist ein herrliches tiefblaues Wasser- 
becken, in dem sich südlich eine fortlaufende, prachtvoll be- 
waldete Bergkette spiegelt, die über 1900 m emporsteigt Auf 
der Nordseite sind die Berge niedriger, treten weiter vom Ufer 
zurück und lassen ausgedehnte saftig-grüne Strandebenen frei. 

Ungefähr in der Mitte des Nordgestades erhebt sich der 
Cerro Quilanlahu£ zu einer absoluten Höhe von 1660 m 
und springt nahe an das Seeufer vor. Den feuchten Wald- 
grund deckt ein üppiger, buntfarbiger Blumenteppich. 

An den Hängen der starren Basaltwände der Uferum- 
gebung zeigen sich deutliche Wassermarken. Mit Bestimmt- 
heit kann wohl angenommen werden, daß der schimmernde 
See einstmals einen viel höheren Wasserstand imd damit eine 
weit größere Ausdehnung gehabt haben muß. Der Spiegel des 
Lacär liegt heute 614 m über dem Meere, seine oberen 
Wassermarken jedoch Winden sich 200 m höher. Man wird 
somit der Annahme beistimmen können, daß alles Talgebiet von 
Junfn bis hierher und in das Seitental des Lo log- Sees hinein 
über die niedrige Wasserscheide weg in vergangenen Zeiten 
ein einziger großer See gewesen ist 

Der Abfluß des Lacär-Sees nach Westen ist der Hua- 
mün, während am Ostende ein Nebenfluß, derPuca-HuUo, 
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einmündet Wetter westlich streicht das steil aufragende, 
zackige Ipela-Oebirge von Nord nach Sfid quer vorüber 
mit Erhebungen über 2100 m. Die vielen Katarakte in den 
FluBläufen dieser Gegend künden die jahrtausendelange Arbeit 
des Wassers, seinen Kampf mit den Erd- und Felsmassen. 
Der Qebirgskamm erhebt sich zu einer Höhe von 1800 bis 
2200 m; ein Sattel mit Paß senkt sich dort auf 1410 m ein; 
er führt nach dem chilenischen Gebiet und direkt nach Val- 
divia, in den deutsch sprechenden Teil Chiles. 

Der vorher genannte Abfluß des Lacärsees, der Huamün, 
strömt in den Lago Perihueico, dessen Wasser sich in 
den Lago Riüihue entleeren. Aus diesem fließt der Rio 
Calle-Calle, ein breiter, für die Schiffahrt Chiles äußerst 
virertvoller Strom, in den Stillen Ozean bei der Stadt Valdivia. 

Obgleich hier das Deutschtum am stärksten in Chile 
vertreten ist, hat noch kein deutscher Unternehmer oder Kapi- 
talist daran gedacht, diese so äußerst günstige Situation aus- 
zunützen. Dagegen hat sich vor einiger Zeit eine französische 
Gesellschaft, die „Compania Ganadera de San Martin" ge- 
bildet, die den Plan verwirklichen will, Valdivia, die Stadt 
des Deutschtums, mit San Martin de los Andes durch Eisen- 
bahn und Dampfboot zu verbinden. Mit dem Bau der Bahn 
ist bereits begonnen worden: ein weiterer Schritt zur Her- 
stellung eines großen Verbindungs- und Verkehrs- 
weges zwischen den beiden Weltmeeren, dem 
Stillen und dem Atlantischen Ozean. 

Auf der Westseite des Gebirges zeigen sich die gleichen 
Schönheiten der Natur wie im Osten. Die Gegend ist ebenfalls 
reich an Fels und Wald, an Wasser und Weide, an Gletschern 
und Vulkangewalten. Die Seen auf der chilenischen Seite haben 
nicht die langgestreckte Form wie die auf der argentinischen; 
sie sind breiter, mehr viereckig, da sie sich in den großen 
Talkesseln, die durch vorgeschobene Querriegel mit den Längs- 

9* 
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ketten des Qebirges gebildet sind, ungehinderter entwickeln 
konnten. Der imposante Eindruck indessen wird noch an- 
genehm gesteigert durch heimatliche Klänge; wir hören 
die Laute der lieben deutschen Muttersprache, die uns 
an die Heimat erinnert Hier im einstigen Herrschergehiet 
der stolzen Indianer vom Araukanerstamme liegen heute 
blühende deutsche Siedelungen. 

Die Vegetation am Lacär-See gestaltet sich überaus 
üppig. Auf den Berghöhen wächst die dunkle Zypresse 
(Librocedrus chilensis). Eine hochstämmige Buchenart, 
Roble genannt (Nothof agus obliqua) kommt zahkeich vor. 
Das Holz des Raubli, das in Härte und Farbe unserem Eichen- 
holz ähnelt, wird zu Bauzwecken und zur Herstellung von 
Möbeln benutzt. Coihue (Nothofagus Dombeyi) ist sehr 
häufig. Alle diese Waldungen erinnern von fem an heimische 
Tannen- und Buchenwälder. Außerdem gibt es dort einen 
äußerst harten Baum, der mir unter dem Namen Pich£ be- 
zeichnet wurde. Weiter im Westen aber ragt die dunkle Arau- 
karie, die patagonische Fichte, hoch und schlank in die 
reine Luft, und zwischen mächtigen Qranitfelsen schwankt 
die bambusrohrartige Quila mit ihren stacheligen, scharf- 
randigen Blättern. Dazu kommt das viele Qestrüpp als Unter- 
holz, Mimosenarten und Schlehen; und in den Tälern 
und auf den Hängen die verschiedenartigsten Q ras er, aus- 
gedehnte Erdbeerfelder, fruchttragende wilde Apfel- 
bäume, blähende Gärten und wogende Weizenfelder! 
Der Unterschied zwischen dem nackten Osten des Territo- 
riums und diesem, seinem westlichen Teil kann nicht krasser 
gedacht werden. 

Außer den weißen Ansiedlern, meistens Chilenen, die 
sich mit Viehzucht und Ackerbau beschäftigen, sitzen hier 
auch noch die armseligen Reste eines zur großen Arau- 
kanerfamilie gehörigen Indianerstammes, der unter 
ihrem Häuptling Curu-Huinca einst diese ganze Oegend be- 
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wohnt und dort schon seit langen Zeiten Ackerbau getrieben 
hat. Vor ungefähr 7 Jahren ist Curu-Huinca gestorben, und 
sein Volk, nur noch wenige Köpfe zählend, ist dem Aussterben 
nahe. Ein sehr geringer Teil, etwa dreißig Köpfe stark, hat 
die alten Wohnsitze noch nicht verlassen und ist halb „zivili- 
siert^' geworden mit allen guten und schlechten Eigenschaften, 
ein anderer Teil hat die Gegend verlassen, ist forigewandert 
und verstreut in alle Welt 





XIII. 

In der patagonischen Wunderwelt. Am Lago 
Metiqufna. Der Silberlöwe (Puma). Jagdbares. 

Wild zerrissenes Qebirgsland erhebt sich sikllich vom 
Lago Lacir; zackige Bergrücken und massige Hochplateaus 
bilden ein wirres Durcheinander, und während im Westen 
schneebedeckte Bergriesen sich trotzig zum Himmel aufrichten, 
ruhen in tief eingesenkten Becken still die blauen Seen, um- 
rahmt von rauschendem Hochwald. Dieser Seenreichtum ist 
charakteristisch für die ganze Kordillerenlandschaft vom Lago 
Alumin^, etwa vom 39. Orad s. Br. südwärts hinab bis un- 
gefähr zum 50. Breitengrade. Gerade die glückliche Ver- 
einigung von Fels, Wald und Wasser ist es, die jener 
patagonischen Wunderwelt den Zauber einer 
großartigen Schönheit aufdrückt. 

Von dem Andesit-Kegel des Chapel-c6 senken sich die 
Bergzüge terrassenförmig nach Osten bis zu den Ufern des 
reißenden Collon-Curä und nach Süden bzw. Südosten bis 
zum Rio Caleufu, der, aus dem idyllisch gelegenen Bergsee 
Metiqufna kommend, erst nach Süden und dann, einen 
großen U-Bogen machend, nach Norden fließt, um in östlicber 
Richtung in den CoUon-Curä einzuströmen. Südwestlich vom 
Lago Metiqufna türmt sich das Massiv einer mächtigen Hoch- 
ebene mit zerrissenen Oebirgskämmen und wildzerklüfteten 
Ausläufern auf. Es tritt im Süden dicht an die Seen F i 1 o h u e - 
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hu^iiy Falkner und Villarino heran imd verliert sich dann, 
zerbröckelt und zerstückt zu einem wüsten Chaos, in den Ost- 
abstürzen der Hauptkette der Kordilleren. An diesen östlichen 
Abhängen mit den tief eingenagten Schluchten und Wasser- 
rinnen tritt die ganze Wildheit des Hochgebirges zutage. 
Die höchsten Erhebungen liegen hier zwischen 2000 und 2300 m. 

Von San Martin de los Andes führte mich ein Saum- 
pfad zunächst am Südufer des Lago Lacär entlang und dann 
höher imd höher ins Gebirge hinein, das, umgeben von dem 
Zauber seiner Pracht sich nun immer gewaltiger vor mir ent- 
faltete. Grotesker wurde die Landschaft mit ihren zusammen- 
geballten Felsklumpen und hochragenden Steinmassen. Aus 
regellosem Geröll reckten sich Basaltklötze auf, und moos- 
bedeckte Granitwände starrten mich drohend an, während 
schroffe Abgründe zu dunkelblauen Schluchten jäh hinab- 
stürzten. Tief unten aber brüllte und schäumte der tobende 
GieBbach. 

Nur mühsam kamen unsere Tiere in dieser Welt der 
Willkür und des Trotzes vorwärts. 

Etwa in einer Höhe von 1000 bis 1050 m über dem 
Meeresspiegel beginnen die Waldbestände, die, erst einzelne 
Waldflecke mit niedrigem Gesträuch an den Abhängen bildend, 
dann höher und höher werdend, allmählich in prächtigen Hoch- 
wald übergehen. Das Unterholz besteht zumeist aus Chacäi 
und Nirre (Nothof agus antarctica). 

Auch ein kleiner, niedriger Strauch, Chapel genannt, 
ist sehr verbreitet, ebenso Calafäte (Berberis buxifolia) und 
Michäi mit langen Dornen und schwarzblauen Früchten, ähn- 
lich unseren Schlehen. 

Unter den Bäumen des Hochwalds herrschen Zypressen 
und Buchenarten vor, Lingue (Nothofagus pumilio) und 
Coihu£ (Nothofagus Dombeyi). Das hochragende, bambus- 
artige, hellblätterige Rohr der Quila (Chusquea quila) mischt 
sich an sumpfigen Stellen in das Unterholz. 
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Das war ein schöner Ritt in diesem hehren Waldesdom 
bei flimmerndem Sonnenschein. Hoch streben die schlanken, 
geraden Säulen himmelan und stützen das weitverzweigte 
Blätterdach, und auf dem grünen Boden kriecht die niedrige 
Chaura mit ihren rosafarbigen eßbaren Beeren, wuchern 
Schlingpflanzen und Flechten, und die wilde Erd* 
beere (Frutilla) bedeckt große Flächen des saftigen Gras- 
landes. Im stillen, satten Wiesengrunde aber glitzert das klare 
Wasser eines Bächleins, und in weiter Ferne, eingebettet zu 
märchenhafter Ruhe zwischen Wald und Fels, schimmert der 
blaue Spiegel eines Bergsees durch das Gewirr von Blatt« 
werk und Geäst hindurch. Winkt er und lockt er mit heim* 
lichem Augenblitzen gleich dem verführerischen Lächeln einer 
schönen Frau ? Und raunt der Wald dazu nicht sein geheimnis* 
volles Liebesflüstem? 

Jetzt winden wir uns einen steilen Berghang hinauf über 
Steintrümmer und gewaltige Geröllmassen hinweg. Tief unten 
aus dunklem Grunde und von den jenseitigen Hängen her 
leuchten bleiche Felsblöcke und Baumstämme herüber, ge- 
spensterhaft wie die durcheinander geworfenen Knochen eines 
Riesengerippes. In ungeheuren weißgrauen Flächen sind dort 
abgestorbene Waldungen hingebreitet, die mit ihren tausen- 
den und tausenden von halbverkohlten Stämmen und Asten 
weit hinaufreichen bis zum zackig-wilden Bergkamme. Ein 
gigantisches Leichenfeld. In trauriger Ode kauert dort ängst^ 
lieh stockender Tod über glimmendem Moder; alles Leben 
verblichen — erstorben durch des Feuers Macht Nur auf den 
bizarr geformten Zinnen und Spitzen des Bergkammes spielt 
mitleidig heller Sonnenglanz wie Goldflitter auf den Zacken 
einer zerbrochenen Herrscherkrone, und hoch über mir im 
wolkenreinen Äther zieht ein Kondor einsam seine Kreise. 

Eine rissige Wand, an deren Fuß mächtige Schutt- und 
Trümmerhaufen hingelagert sind, haben wir nun erstiegen; 
die letzte. Da dehnt sich vor uns eine Ebene mit frisch 
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grünem Oraswuchs. Etwa 1200 m befinden wir uns hier über 
dem Meeresspiegel; mein Thermometer zeigt um 12 Uhr mittags 
22^ C. Im Oalopp wollen wir den Weg über dies leichte 
Terrain zurücklegen. Eine Zeitlang geht alles gut Da, — 
— plötzlich sitzt ein Pferd bis am Bauch im Morast, gleich 
darauf bricht ein zweites durch die trügerische Grasdecke dtffch 
und versinkt bis über die Kniee im schwarzen Schlamm. Um 
das Maß voll zu machen, plantscht auch noch ein Maultier mit 
der Vorderhand in den sumpfigen Orund und stößt mit der 
Nase in die schlammige Masse. Instinktmäßig aber arbeitet 
es sich bald allein heraus und schüttelt, als es wieder festen 
Qrund unter den Beinen fühlt, unwillig die langen Ohren und 
sdilägt wie zur eigenen Beruhigung mit dem Schweif die heftig 
arbeitenden Flanken. Bald hat es sich vom ersten Schrecken 
erholt und nimmt zur inneren Stärkung einige Maulvoll Oräser. 
Mit den beiden Pferden indessen hatten wir unsere liebe 
Not Erst nach vielen Anstrengungen gelang es, diese Tiere, 
die sich tatsächUch recht unbeholfen benahmen, aufs feste Land 
zu bringen. Nun hieß es aber vorsichtig sein! Denn die 
herrlich prangende Waldebene, die vor uns gleißnerisch zur 
Sonne emporlächelte, war weiter nichts als ein großes Sumpf- 
und Moorland. Die aus dichtem Gras und verfilztem Wurzel- 
werk bestehende Pflanzendecke war eitel Blendwerk. Sie 
zitterte bei jedem Tritt und bog sich bedenklich unter dem 
Oewidit von Roß und Reiter. Unter grünen Blättern und 
Gräsern lauerte heimtückisch die bodenlose Tiefe, und jeder 
Fehltritt brachte hier Verderben. In Schlangenlinien, auf Kreuz- 
und Querpfaden hatten wir, dank dem Spürsinn meines braven 
Indianers, endlich nach etwa zweistündigem Ritt die unheil- 
sdiwangere Gegend hinter uns. 

Der schmale Pfad verlor sich nun in einen tiefen Hohlweg, 
eine von Wind und Wasser ausgewaschene Schlucht Eine 
Felslandschaft mit (senkrecht aufstrebenden Wänden, mit zahl- 
reidien Säulen und Zinnen türmt sich zu beiden Seiten auf. 
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fittstcfca Befghiflgeo itad senkt sacii heiab md die Sc ck des 
Wzaöertrt. Hohl, fast sckaarig crUiagt der hhifyhbg uaserer 
Tiere m dieser däslereii, engen Felsenwasle, anf deren Gmnd 
die Sdutten sdmarzgeldufteter Bergwände und jud^gehiiiftcr 
Stetnklotze liegen, schwer, erstickend, wie die nachtdnnklen 
Ffttkhe eines onhetmlicfaen Spukes, der in den Sdi hu h ten 
lauert, als ob er jeden Augenblick nns in den Nacken springen 
wolle. Hoch über mir rauscht es in den Wipfeln der schwer* 
mutsvoUen Zypressen; mit leisem Rannen gleitet der Sturm- 
wind über die Schlucht hinweg, und aus dumpfer Qrabeshift 
webt etwas Mystisches, unsagt>ar Trauriges heraus; wunderlnr 
ergreifen mich der Erinnerung Sdiauer, die lauttos aus dieser 
grauenhaften Totenstille in ein Dammeriand des Glucks hin- 
überschweben. 

Nach dem finsteren Hohlenpfade nimmt uns eine freie, 
weite Landschaft auf. Breite Täler ziehen sich hinunter, be- 
standen mit fruchtbaren Gräsern inmitten herrlicher Wadd- 
partien. Ein Trupp scheuer Pferde rast in wildem Galopp 
an uns vorüber, und im Schatten hoher Lärchenbäume in der 
Nähe eines schäumenden Gebirgsbaches grast gemächlich eine 
Herde Rinder. 

Vor mir zur Rechten erhebt sich ein scharfgezackter Ge- 
birgszug, der an seinem östlichen Ende ein schwer zugäng- 
liches Hochplateau von 1850 m Höhe vorschiebt und nach 
Westen zu mit dem 2170 m hoben Cerro Punta Bianca 
in die schon erwähnte Ipelakette übergeht Gewaltige Täler 
mit saftigem Wekiegras erstrecken sich von hier oben hin- 
unter nach Norden und Nordosten und verlaufen im großen 
Becken des Lago Metiquina. 

Schöner und reichhaltiger wird die Landschaft; üppiger 
entfalten sich die hochstämmigen Waldungen. Bemoostes, ver- 
wittertes Granitgestein tritt aus dem Schlinggewächs und 
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diditem Unterholz hervor und erhöht den eigenartigen Farben- 
reiz, der durch die verschiedenartige Vegetation erzeugt wird. 
Eine bunte Orgie, leuditend und flimmernd im goldenen 
Sonnendunst und melodisch zusammenklingend mit dem blauen 
Himmel, berauscht das Auge und nimmt die Sinne gefangefl. 
Kirchenstill ist der Hochwald, einsam und voller Sonnenschein 
der Wiesenteppich im Talgrund. 

Schweigend liegt diese Märchenlandschaft da wie im 
Traum, und ein Flüstern und Sehnen geht darüber weg und 
verklingt leise im Rauschen des Zauberwaldes. 

Mittierweile hat sich der Tag geneigt Umsäumt von 
goldrotem Schimmer ziehen die Wolken in erhabener Höhe 
dahin. Eine breite Lichtung mit einem entzückenden Blidc 
m die Feme, auf die heiter grünen Täler und das ragende 
Hodigebirge umfängt uns. Wir machen hier Rast 

Wir hatten abgesattelt und nach Besorgung der Tiere 
Aste und Reisig zusammengehäuft Bald loderte ein Feuer 
zum abendlichen Himmel auf; im kleinen Kessel brodelte lustig 
das Wasser für den Mate, und am Spieß prasselte unser letztes 
Stück Hammelfleisch. Ernsthafter rauschten die Bäume, und 
die Oräser flüsterten heimlich, als erschauerten sie vor der 
herannahenden Nacht. In der Feme aber umhüllte das Abend- 
rot die Bergriesen wie mit Purpurmänteln, und die Zacken 
und Gipfel leuchteten majestätisch, als wären sie goldene 
Kronen auf den Häuptern von Königen. Oie Dämmemng 
brach herein; blaue Abendnebel stiegen aus dem Tal tief 
unten zu meinen Füßen empor, und dann kam die Nacht — 

Das fmgale Mahl hatte gut gemundet; noch verschiedene 
Mates wurden geschlürft und dabei einige Pfeifen Tabak ge- 
raucht Langsam begaben wir uns zur Ruhe, und behaglich 
streckte und reckte ich meine müden Glieder auf dem ein- 
fachen Nachtlager. Qie Satteldecke und ein Schaffell sind die 
Unterlagen, die eine unmittelbare Berühmng mit der feuchten 
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Erde verhindern sollen; der Sattel, gfestfifzt durch ein paar 
Steine oder Äste dient als Kopfkissen; zum Zudecken benutze 
ich Mantel und Poncho. 

Allmählich verglimmt das Feuer; knisternd und funken* 
sprühend zerspringt ein Ast, und eine UauweiBe Rauchsäule 
steigt kerzengerade zum Nachthimmel auf, von dem die großen 
silbernen Sterne klar und fromm hemiedersdhauen auf die 
schlummernde Erde. Der Wald rauscht sein Abendlied; auf 
den süBen Tönen wiegt sich das traumende Herz, und der 
Gedanke an all das Herrliche, das ich in dieser Wunderwelt 
geschaut hatte, zieht durch meine Seele. Weit, weltenweit 
dehnt sie sich, erfällt von einer großen Sehnsucht nach QIQdc 
und Glückseligkeit. 

Die Morgendämmerung der Menschheit, fast ungestaltet, 
grund- und formlos, schwebt am geistigen Auge vorüber; 
ich sehe Bilder der Gegenwart und schaue dann in eine 
vielverheiBende Zukunft: In den fruditt)aren Tälern rings- 
herum wogende, blühende Getreidefelder, blumige Gärten, und 
überall menschliche Siedelungen, Höfe und Dörfer, und an 
den Hügelhängen zwischen schattigen Hochwaldbäumen 
freundliche Wohnhäuser. Etwas Bekanntes, Vertrautes winkt 
mir zu, das an die deutsche Heimat erinnert, vielleicht an das 
Rhein- oder Neckartal oder an den Schwarzwald. Und dann 
sehe ich wohlgenährte Rinder und Schafe auf saftiggrünen 
Weideflächen und höre fernes Herdengeläut Und fleißige 
Bauern — ein kräftiges, gesundes Menschengeschlecht ger- 
manischer Rasse — leben dort frei auf eigener Scholle, be- 
bauen den Acker und züchten Vieh, errkrhten Sägemühlen 
und zimmern aus den herrlichen Stämmen des Bergwakles 
Boote, um die Seen und Flüsse zu befahren. Ein reges Leben 
und Weben! Und abends im Familienkreise am Herdfeuer 
des traulichen Heims Erholung nach des Tages Arbeit, und 
Erzählungen aus vergangenen Tagen, von schweren Zeiten 
im alten Heimatlande; Enttäuschungen und Schatten und 
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Sorgen, doch über allem ,,ininier Sterne, seltsam leuchtende 
Sterne der Hoffnung". 

Es sind Erinnerungen, auf denen die Sehnsucht umher- 
treibt wie ein Schifflein im Weltenmerr. Wohin? Wohin? 

Dunkler Naditflor hatte sich niedergesenkt; ein bläu- 
licher Dämmerschleier lag über der schlummernden Welt Aus 
dem Wdien und Flüstern, das durch die Wipfel zog, klangen 
geheimnisvolle Geisterstimmen, und über meinem Haupte 
rauschte es todessicher, daß etwas „werden" solle^ hier 
in diesem Zukunftslande. 

Früh am nächsten Tag kauerte ich etwas fröstelnd neben 
dem Feuer. Ein glitzernder Morgen zeigte die Oegend in 
ihrer märchenhaften Pracht Schnell nahmen wir das heiße 
Getränk, den Mate, zu uns; dann stiegen wir in den Sattel 
und trabten von dannen in die frisdie Waldesluft hinein. Berg- 
auf und bergab ritten wir und fast immer im hochstämmigen 
Wald. Da glänzt es aus der Weite blau und silbern durdi 
das dunkle Laub, und zwischen zackigen Bergen, deren Spitzen 
mit Schnee gekrönt sind, erscheint ein lachender See. Es ist 
der Lago Metiqufna, dessen Spiegel 000 m über dem 
Meere liegt Der Pfad senkt sidi sanft abwärts zu dem großen 
Talbecken hin. Dornbäume von beträchtlicher Höhe treten 
allmäilich an Stelle der hochstämmigen Buchen und Zy- 
pressen. Durch eine mit groben Geröllmassen bedeckte 
Schlucht, an deren Seiten zerrissene Wände sich aufrichten, 
gelangen wir über ein breites Tal zu den Gestaden des Sees. 
Ein kleines Gehöft lugt dort aus grünem Strauchwerk heraus; 
idi bemerke ein niedliches Häuschen; daran schließt sich im 
rechten Winkel ein niedriges, schuppenartiges Gebäude. An 
den freien Platz stößt weiter nach links ein wohlgepflegter 
Gemüsegarten, der sich bis zum Ufer des Sees hinabzieht 
Zahlreiche Apfelbäume umgeben das nette Anwesen. 

Mit wütendem Gebell stürzen uns 5 bis 6 schmutzige 
Hunde entgegen und springen um die Pferde und Maultiere 
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hemm. Da öffnet sich die Holztfir des Wohnhauses. Eine 
nmdlidie Frau schaut heraus, dann winkt sie uns abzusteigen 
und kommt uns auf halbem Wege entgegen. Wir begrüßen uns, 
der Landessitte gemäß, mit Handschlag. 

„Mein Mann ist zwar nicht zu Hause/' bringt sie mit einem 
kleinen Anflug von Verlegenheit heraus. „Er ist nach Chile 
geritten in Qesdiäften. Das schadet aber nichts, Sie können 
hier rasten, und ich werde es Ihnen bequem machen. Treten 
Sie ein." 

Das klang so natürlich, so freundlich. 

Mittlerweile hatten sich auch die übrigen Mitglieder der 
Familie eingefunden und bewillkommneten mich der Reihe 
nach; zwei erwachsene hübsche Töchter von 17 und 15 und 
zwei Jungen von etwa 13 und 8 Jahren. Die Leute stammten 
aus Chile und saßen hier als Verwalter einer großen Estanda, 
die einer französischen Qesellschaft gehört Ausschließlich wird 
dort Viehzucht getrieben; der Qraswuchs in den Talebenen 
rings um den See herum ist vorzüglich, und die Schafe und 
Rinder, die ich zu Gesicht bekam, hatten alle ein gutes Aus- 
sehen. Indessen soll — wie man mir mitteilte — der Winter 
sehr unangenehm sein. Schneefälle sind dann häufig. Jeder 
Verkehr ist unterbrochen; Kälte und heftige Winde richten oft 
großen Schaden unter dem Vieh an, das ja ohne jede Stallung 
sowohl im Sommer wie auch im Winter draußen unter freiem 
Himmel gelassen wird. Dazu kommen die Verluste, die ge- 
rade in letzter Zeit von dem Puma, dem patagonischen Löwen, 
verursacht werden. 

Der Puma oder Silberlöwe (Felis concolor L.) wird 
hier in den drei bekannten Spielarten angetroffen; die eine 
mit gelbem Fell, die zweite von silbergrauer Färbung und die 
dritte mit bräunlichem Rücken und weißlichgelbem Bauch. 
Alle drei Arten sind mähnenlos und kleiner als der afrikanische 
Wüstenkönig. Dem Menschen gefährlich ist dieses Raubtier nun. 
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gerade nicht, wohl aber den Haustieren, delT Schaf- und Rinder- 
herden, unter denen es zeitweilig große Verheerungen an- 
richten kann. Aus diesem Grunde wird ihm eifrig nach- 
gestellt Mehr und mehr hat sich der Puma in einsam öJe 
Gegenden zurückgezogen. Aus dem ungeheuren Pampagebiet 
ist er fast gänzlich verschwunden und kommt heute nur noch 
in den unzugänglichen Kordilleren und in ganz Patagonien 
Bildlich des Rio Negro vor, namentlich dort, wo es noch 
zahlreiche Guanacos und Strauße gibt 

Er ist äußerst scheu; vor einem Manne zu Pferde er- 
greift er regelmäßig die Flucht Dagegen ist es vorgekommen, 
daß ein einzelner Mensch, der zu Fuß war, von ihm angefallen 
worden ist Indessen gehört auch dies zu den Seltenheiten. 
In der Dunkelheit oder während der Nacht ist ein brennen- 
des Feuer, dem der Puma niemals zu nahe kommt, das beste 
Schutzmittel. 

Die Indianer jagen das Tier mit Lasso und Bola und 
töten es mit einem Schlag auf den Kopf. Man erzählt, daß 
der tödlich verwundete Puma vor seinem Tode mit einem un- 
endlich traurigen Blick aus seinen großen braunen Augen den 
Jäger, seinen Feind, anschaue und dabei Tränen vergieße. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch bemerken, daß 
außer dem Puma auch eine Hirschart, der Huemül (Cer- 
vus chilensis) in den Wäldern der Anden häufig vorkommt 
Das große, starke Tier wird seines guten Felles und des wohl- 
schmeckenden Fleisches wegen gejagt 

Ein anderes jagdbares Tier ist der Fuchs (zorro), der 
ebenfalls in zwei Sorten vertreten ist; eine davon hat ein grau- 
gelbes Fell (zorro blanco), die andere, größere, ist von dunk- 
lerer, ins rötliche spielender Färbung (zorro colorado) und 
wird von den Eingeborenen Culpeo genannt 

Der patagonische Hase (dolichotis patagonica), dort 
Mara genannt, mit längeren Vorderläufen und kürzeren Ohren, 
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als unser heimischer Meister Lampe sie besitzt, kommt sowohl 
in den Gebirgsgegenden wie audi in den Talebenen zahl- 
reidi vor. 

Außerdem gibt es hier zwei Arten von Wildkatzen, 
denen ihres prächtigen Felles wegen eifrig nachgestellt wird. 

Rebhühner und Martinetten, auch eine Art Fasan 
sind häufig. QroBe Scharen wilder Schwäne, Oänse, 
Enten, Reiher, Flamingos beleben die FluBufer und 
Lagunen. Von der Schlangenplage sind die patagonischen 
Gebiete verschont 






XIV. 

Schwieriger Ritt im Hochgebirge. Am 
CalSufü. Die Schreckenshöhle. Grauenhafte 
Felslandschaft. Am Trafül. Unterschlupf vor 

dem Unwetter beim »einsamen Mann*. 

Einige Tage später befanden wir uns am Rio Caleufu. 
Über die mächtige Hochfläche waren wir geritten, die süd- 
lich vom Lago Metiquina sich bis zu etwa 1150 m über dem 
Meeresspieg'el erhebt und mit ihrem Südrande an den 
See Filohuehu^n und Lago Falkner stößt; durch 
Qraspampas und steinbedeckte Bergtäler, über weite Moor- 
strecken und vorbei an Teichen und Lagunen, die belebt 
waren von hunderten von Wasservögeln, von Wildenten und 
Reihern. Und ringsumher hellgrüne Nirresträucher und 
dunkelemste Zypressenbäume, dann Mata Sebo und 
das schwankende Quilarohr, der leuchtende Rasen- 
teppich, hier und da unterbrochen von Äpfelhainen: 
das alles verlieh der Gegend durch die grellen Farbenunter- 
schiede des Laubwerks eine wunderbare Schönheit, die durch 
die wechselnde Färbung der Qesteinsmassen noch erhöht wurde. 
Trachyt und Basalt vom hellen Grau übergehend bis ztrni 
düsteren Schwarzblau; verwittertes vulkanisches Gestein in 
allen Schattierungen, von Violett und Gelb zu Grün und Braun- 
rot; dort rötliche Sedimentärschichten, da, eine Strecke weiter, 

Vallentln. NCaquen 10 
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gelber Sandstein. Und links und rechts die Oebirgsriesen, 
die sich mit ihren mächtigen Leibern hingelagert haben und 
finsteren Antlitzes hinauf zum blauen Atfier starren, und weiter 
im Westen die eisgekrönten Häupter der Kordilleren mit weiß- 
wallendem Schneehaar und Qreisenbart. 

Noch einmal blinzelt aus weiter Feme durch diese zauber- 
tiefe Wildnis der .Waldsee, der Lago Metiqufna hindurdi, 
wie ein märchenblaues Auge, das da lächelnd winkt und grüfit» 
Dann ging es in ein wildzerklQftetes Bergland hinein, ohne 
Weg und Steg, höher und höher hinauf zu einer wilden Ein- 
samkeit. Qranit und Basalt waren hier vorherrschend. 
Fürchterliche Felsmassen, kahl und nackt, erhoben sich 
aus Schutthalden und Geröllhaufen; ein Qewirr von Zacken 
und Gipfeln und Wänden, und dicht daneben gähnende 
Klüfte, titanenhafte Schlünde. Im grellen Sonnenschein blen- 
deten das Auge mächtige Steinplatten, die von .Wind und 
Regen in jahrhundertelanger Arbeit blank geschliffen waren, 
als ob sie poliert wären. Wiederholt mußten wir mit unseren 
Tieren über solche gefährlichen glatten Flächen hinweg. Oft 
stutzten die Pferde und schauten ängstlich in die Tiefe; vor- 
sichtig aber tasteten sich die Maultiere hinüber. Und immer 
höher kletterten wir an einem solchen felsigen Berghang 
hinauf. Von einem Pfad war natürlich . keine Rede mehr ; 
nur Steinklötze, Trümmerhaufen, Felsklumpen, um die wir 
uns vorsichtig herumwinden mußten. Rechts ragte mit senk- 
recht ansteigender Wand ein gewaltiger Gipfel auf, und zur 
Linken öffnete sich vor und tief unter mir ein schwindelnde 
Abgrund, aus dessen dunklem Blau zwischen zackigen Klippen 
und Domgebüsch das Tosen und Donnern eines wilden Oe- 
birgswassers heraufbrauste. Immer schwieriger wurde der 
Anstieg. Die einigermaßen wagerechte Fläche, auf der wir 
hinaufzogen, wurde immer schmäler, war jetzt vielleicht 
noch bloß einen Meter breit und bildete nur noch einen 
winzigen, terrassenartigen Absatz hoch an der Felsenwand, 
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die sich an jener Stelle vom Qipfel hinunter in die schreck- 
liche Tiefe stürzte. Da hieß es aufpassen. Polternd rollte 
losgelöstes QeröU hinab, und unwillkürlich folgte mein Blick 
den todbringenden Sprüngen. 

„Herr im Himmel, jetzt nur Ruhe! Daß ja kein Tier 
scheu wird! Dann ist ein Unglück unvermeidlich !'' So dachte 
ich eben im stillen. Da hielt plötzlich vom mein Indianer. 

„Seiior, hier gehfs nicht weiter. Wir müssen zu- 
rück." — 

„Schön gesagt, aber wie? Gonzalez! Wir können uns 
doch nicht umdrehen, der Raum ist zu eng. Wir hängen 
ja fast an schwindelnder Bergwand. Rückwärts gehf s nicht." 

„Vorwärts auch nicht, Senor!" 

„Doch! Vorwärts, Gonzalez!! Vorwärts! ganz egal, wie!" 

Enger und schmäler war inzwischen der sogenannte 
Saumpfad geworden und hatte plötzlich ganz aufgehört. Mit 
einer senkrechten Kante sprang hier die obere steile Felswand 
vor und ging nun mit einem abgeglätteten, schrägen und dazu 
sehr schmalen Absatz in den unteren Hang über, derart, daß 
der „Pfad" nicht nur nahezu im rechten Winkel um jene 
Kante herumbog, sondern sich auch etwa einen Meter tief 
steil hinabsenkte. Das war für uns eine heikle Situation. 
Keuchend und zitternd standen die Tiere, und mir selbst er- 
schien die Sache etwas unheimlich. Ein falscher Tritt, eine 
verkehrte Bewegung hier hoch oben an schwindelnder Wand 
— und die düstere Qrabesnacht der Schlucht tief unten hätte 
zerschmetterte Leichen mit steinkalten Armen umfangen ! Mich 
schauerte einen Moment wie im Fieberfrost. Heulend fegte 
ein Windstoß über uns dahin, und drohend brüllten aus 
schwarzer Kluft die rasenden Gebirgswasser. Aus den Büschen 
und Gräsern aber klang es wie ein Klagelaut, leise und leiser 
werdend, hingehaucht und langsam ersterbend. — 

Ob man hier nicht absteigen könnte? Der Raum war 
zwar verteufelt eng, aber man könnte es ja versuchen. Lang- 

10* 
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sam rutschte ich aus Sattel und Steigbügel und ließ micfa 
sehr behutsam an der rechten Seite des Pferdes niedergleiten. 
Da stand ich nun eingekeilt zwischen RoB uqd Felswand; 
aber ich stand, wenn auch nur wie auf schmakm, recht schmalem 
Treppenabsatz, und war unabhängig von dem Qaul, wenn ihm 
ein Unglück zustoßen sollte. 

„Gonzalez, wir müssen absteigen,'' rief ich. 

Keine Antwort 1 

„Gonzalez!'' schrie ich nochmals aus Leibeskräften. Nur 
einige dumpfe, unverständliche Laute drangen von weither 
zu mir. Dafür aber sah ich, wie sich die Tiere vor mir langsam 
vorwärts bewegten. Instinktmäßig folgte da auch mein Pferd, 
und — ich wurde aus meiner engen Lage befreit 

Rechts von mir die Steilwand, links den schaurigen Ab- 
sturz und vor mir die Reittiere — weiter sah ich vorläufig 
nichts; die Aussicht war mir versperrt Nur das Klappern 
der Hufe auf dem harten Gestein schlug an mein Ohr. Be- 
hutsam rückten wir vorwärts. Da mit einemmal ein lautes 
Gepolter wie von hundert Rosseshufen; ein wildes Strampeln 
und Schlagen und Zappeln in Todesangst; ein schriller Ton 
zwischen einem ängstlichen Wiehern und einem Weheschrei 
durchzitterte die Luft; dann rollte eine schwere Masse dem 
finstern Abgrund zu. Eins meiner Pferde, ein Rappe, war 
abgestürzt und zerschellte zwischen zackigen Klippen und 
scharfkantigen Felsen. Und wir konnten nichts tun, nicht helfen 
noch retten. — 

Jetzt stand mein Roß an der Unglücksecke mit vorge- 
strecktem Hals und geblähten Nüstern. Leicht berührte ich 
es mit der Reitpeitsche; es tastete mit den Vorderbeinen hin 
und her; dann rief ich ihm ermunternd zu, und es wagte 
endlich den Sprung hinüber. Mir war es nun erst möglich, 
das Gefährliche der Lage zu überblicken. Mein Indianer 
hatte ebenso gehandelt wie ich. Er war vom Gaul ge- 
glitten, hatte sich kriechend unter dem Tier nach vom ge- 



— 149 — 

schoben, dann Zügel und Lasso verbunden und, diese 
stets in der Hand, den gefährlichen Qrat überstiegen. Auf 
sein Zurufen war ihm dann sein Pferd nach langem Wider- 
streben endlich gefolgt Wie die Maultiere mit dem Gepäck 
diesen schmalen Übergang bewerkstelligen konnten, ist mir 
heute noch ein Rätsel. 

Langsam stiegen wir nun auf gewundenem Pfade tal- 
wärts und erreichten mit vieler Mühe den schon genannten 
RioCaleufü. In einem prächtigen Hain von wilden Apfel- 
bäumen, auf blumigem Rasenteppich gönnten wir uns und 
den erschöpften Tieren nach den ausgestandenen Schrecken 
die wohlverdiente Rast. 

Wir ritten dann weiter in östlicher Richtung auf den 
Höhen des südlichen Ufers des Caleufü, bis etwa zu jener 
Stelle, wo er im rechten Winkel nach Norden umbiegt. 

Noch wilder als vorhin ist hier das Qelände, noch mehr 
zerklüftet und zerrissen das Qebirge. Gewaltige Höhlenbil- 
dungen werden in den Oesteinsmassen sichtbar, und hoch 
oben ragen zackige Spitzen und Zinnen und Türme ruinen- 
artig aus ungeheuren Trümmerhalden heraus. Eine üppige 
Vegetation, welche Felsen und Hänge mit einem lebhaften 
Grün bekleidet, verleiht der Landschaft durchweg den Charakter 
des Großartigen und Erhabenen. Mystische Schauer der Be- 
wunderung erfassen die Seele und zwingen den Menschen 
auf die Knie vor dieser wilden Schönheit der reinen Gottes- 
natur. 

Groteske Felsbildungen treten jetzt dicht an das Ufer 
heran und engen auf beiden Seiten das Bett des fHusses ein, 
der nun durch eine gigantische, grün bewaldete Felsenpforte 
seine schäumenden fHutenkinder hindurchpeitscht. Hoch oben 
am jähen Hang entlang zwischen himmelhoch getürmten Ge- 
steinsmassen führt der Weg und bildet schließlich eine finstere 
Schlucht, in deren Tiefe die wilden Wasser über Klippen da- 
hinbrausen. Dunkle Zypressen lehnen sich matt an die Berg- 
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wände und blicken schwermutsvoll, müde hinunter auf den 
tosenden FIuB, der nicht ruhen, nicht rasten darf, der gleich 
schnell am Glück und Schmerz vorüberhastet, sich über Ab- 
grundtiefen stürzt, um diese Statte zu fliehen, die so malerisch» 
so schön, und doch einst Von Menschenkreatur zu einem Ort der 
Greuel und des Schreckens gemacht worden ist .Wie schwere 
Seufzer weht es durch die Baumwipfel, und leises Klagen und 
Schluchzen tönt durch das Brausen der gurgelnden Wasser 
zu mir herauf, und oben auf hoher Steilwand, wo am wilden 
Gerank rote Blüten herabhängen wie erstarrte Blutstropfen, 
rauscht es traurig ernsthaft in den Laubkronen und flüstert 
und raunt geheimnisvoll. 

Unvermittelt weichen dann die verwitterten Felsmassen 
zurück und öffnen sich zu einem lachenden Tal von majestä- 
tischer Breite. Rechts vom Wege aber zeigt sich in der rauhen 
Gebirgswand dort, wo sie plötzlich zurückspringt, der versteckte 
niedrige Eingang zu einer gewaltigen Höhle. Eine sogenannte 
casa de piedra, ein Steinhaus, befindet sich hier inmitten 
dieser prachtvollen Uferumgebung. 

Vor langen, langen Jahren soll dort das Grab eines mäch- 
tigen Indianerhäuptlings gewesen sein. Das ist sehr wahr- 
scheinlich, da die Natur von selbst eine Ehrfurcht gebietende, 
weihevolle Totenstätte hier geschaffen hat. 

Später, im blutigen Kampf mit den Weißen fand in dieser 
Höhle ein anderer Häuptling mit den Letzten seines Stammes 
einen elenden Tod. Blutgier und Habsucht der erbarmungs- 
losen Christen hatten ihn bis hierher verfolgt. Der Obermacht 
und der Wirkung der Feuerwaffen jener, die sich zur Religion 
der Milde und der Liebe bekannten, mußten die armen heid- 
nischen Rothäute erliegen. Ein schreckliches Gemetzel mit 
der ganzen barbarischen Roheit und bestialischen Grausam- 
keit, die leider von jeher für das Christentum typisch gewesen 
sind, nahm seinen Anfang. Um nicht den weißen Wüterichen 
in die Hände zu fallen, stürzten sich Weiber und Kinder 
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hinunter in den FluB, andere töteten sich gegenseitig. Der 
Häuptling mit den wenigen Resten seiner Krieger wurde nach 
erbitterter Gegenwehr in die Höhle gedrängt und dort einge- 
schlossen. Dann versperrten die Weißen den Eingang durch 
Baumstämme und Aste und zündeten ringsherum ein großes 
Feuer an, das sie immer weiter ins Innere der Höhle vor- 
schoben. So wurden die tapferen Indianer bei lebendigem 
Leibe verbrannt und starben eines qualvollen Todes. 

Die Höhle liegt 1123 m über dem Meeresspiegel und 
zeigt inwendig die Form eines Kuppelgewölbes, das in der 
Mitte 3 — 4 m hoch ist und unten einen Durchmesser von 
8 — 10 m hat. Die Wände sind geschwärzt; am Boden liegen 
einige bleiche Knochen umher; hier und da ein Aschenhäuflein; 
das ist alles. 

Südlich vom Rio Caleufü ändert sich die Landschaft. Ein 
vielgipfliger, wild gezackter Bergzug zieht sich von der 2300 m 
hohen Hauptkette der Anden südlich vom Lago Villarino 
nach Südosten hin bis zur Einmündung des Rio Trafül 
in den Rio Limay. Abenteuerliche Felsbildungen hat auch 
hier die Natur geschaffen. Fratzenhaft und verzerrt streben 
furchtbar zerklüftete Riesenblöcke gen Himmel; finster blicken 
hoch aufgerichtete Zacken hinab in das tiefe Tal. 

Eine grandiose Wildheit herrscht hier. Spärlicher wird 
auch allmählich der Pflanzenwuchs. Nur Domgebüsch und 
verkrüppeltes Unterholz kriechen am Qehänge entlang, während 
an dem Uferrand eines Baches grünes Weidegras aus Schutt- 
halden hervorschimmert. 

Über wilde Trümmerfelder an schluchtenartigen Tälern und 
steilen Abstürzen vorbei führt der Saumpfad nun höher und 
höher hinauf nach Süd^n zu. Rote Sandstein- und Mergel- 
massen treten zutage, Konglomerate mit eingebetteten Quarz- 
stücken; Tonschichten in wechselnder Farbenschattierung von 
grün und gelb und blau haben sich in gewaltiger Mächtigkeit 
hingelagert. Zersplittert und zerbrochen wie von einer Riesen- 
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gewalt erscheint dies Gebirge, dessen Hänge hinab bis zum 
Fuß mit ungeheuren Felstrfimmern und Schuttmassen bededct 
sind. Erosion und Denudation haben rastlos in ungeahnter 
Kraft gearbeitet. Zernagt und zerrissen sind die Kämme und 
Zacken, und oft scheint es, als ob die fürchterliche Verwitte- 
rung ganze Berge in riesige Sand- und Mergelhaufen ver- 
wandelt hätte. 

Mehr und mehr nimmt das Schreckhafte, das Qrausig^e 
im Charakter der wilden Oebirgswelt überhand; eine grauen- 
hafte Starrheit und Nacktheit, wie ich sie nie mehr gesehen 
habe. Rotbraune Qranitmassen starren dem Reiter entgegen; 
in bizarren Formen ragen Felssäulen jäh zum Himmel. Und 
überall in den steil emporstrebenden zerrissenen Wänden 
gähnen schwarze Höhlen und Löcher. 

„Riesenhafte Felsenblöcke, 
Mißgestaltet und verzerrt, 
Schau'n mich an gleich Ungetümen 
Die versteinert aus der Urzeit." 

Feindselig drohend blickt diese Riesennatur aus toten Augen 
auf den armseligen Menschen herab, nachdem sie mit dämo- 
nischer Kraft Felsmassen zu Staub zerpulvert hat. Etwas Ge- 
spenstisches durchweht wie mit eisigem Hauch diese unheim- 
liche Welt der Auflehnung und Zerstörung, und geisterhaft 
still ist es hier wie zwischen Qräbem; das große Schweigen 
des Todes, wo einstmals ungebundene Wildheit herrschte, 
bevor die tobenden Elemente zur Ruhe kamen. 

Schwere Wolkenmassen waren inzwischen am Himmel 
emporgezogen, und ein scharfer Wind pfiff heulend durch 
die zerklüfteten Felsen. Es war etwa 6 Uhr nachmittags; eine 
graue Dämmerung hatte sich zwischen Himmel und Erde aus- 
gebreitet. Die ganze Landschaft erschien noch wilder, fast 
fürchterlich in dem ungeheuren Wirrwarr, den einst Riesen- 
gewalten verursacht haben. Tiefer senkten sich die finster 
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brütenden Wolkenmassen und verdeckten bereits die hoch- 
ragenden Qrate und Zacken und Spitzen. Und nun lag wirk- 
lieh etwas Beängstigendes in der Umgebung; es war, als 
ob aus den hunderten von Felsenspalten nebelhafte Spuk- 
und Höllengeister hervorhuschten und in den schwarzen Höhlen 
verschwanden. Ein schweres Rollen erschütterte den Qrund, 
ein eigenartiges Brausen erfüllte die Berge. Besorgt blickte 
mein Führer nach oben. 

Und da bricht es los; ein Gewittersturm rast über uns 
dahin und peitscht uns schwere Tropfen ins Gesicht Das 
Unwetter hat den Tag in Nacht verwandelt Ein züngelnder 
Blitz zuckt durch das graue Dämmerdunkel; ein knatternder 
Donnerschlag übertönt das Heulen des Sturmes und rollt in 
hundertfachem Echo an den Felswänden dahin. Gleich GieB- 
bächen stürzt der Regen hernieder. Unaufhörlich zischen blen- 
dende Blitze aus den klaffenden Wolken ; anstatt der einzelnen 
Donnerschläge schmettert nur noch ein einziges ohrenbe- 
täubendes Rollen und Knattern und Knallen durch die Luft 

An ein Weiterreiten ist da nicht zu denken. Wir halten dicht 
an einer Felswand. Mit gesenkten Köpfen stehen die durch- 
näßten Tiere und lassen die schweren Regentropfen auf ihre 
zitternden Leiber hemiederprasseln. 

Da schlägt von hoher Wand plötzlich ein mächtiger Stein- 
block vor mir nieder und springt mit gewaltigem Satz, sich 
überschlagend, in die Tiefe. Wild bäumen sich die Pferde, 
und erschrocken rasen die Maultiere durcheinander. 

Und dabei brüllt der Donner und heult der entsetzliche 
Sturm, als ob sämtliche Urgewalten im wütenden Aufruhr 
entfesselt seien. Fortwährend reißt der dunkle Himmel flam- 
mend auseinander. Dann erscheinen die an sich schon aben- 
teuerlichen Formen des Gebirges wie phantastische, ungeheure 
Gestalten, die sich krümmen und zum Firmament emporrecken, 
voneinander gezerrt werden und sich dann in der Finsternis 
wieder vereinigen; klaffend scheint unter mir der Abgrund 
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sich zu öffnen, um alles Irdische zu verschlingen. Der Natur 
gigantisches QrabI 

Endlich, nach bangem Warten, klärte sich der Horizont. 
Regen und Sturm hatten nachgelassen, und langsam zog das 
schreckliche Unwetter vorüber. 

Aber wie sahen wir aus! Daß Qott erbarm! Durch- 
näßt durch und durch bis auf die Knochen; kein trockner 
Faden am ganzen Leib. — 

Noch immer heult der wilde Sturm sein altes Klagelied, 
und stumm reiten wir in dieser schaurigen Felsenwüste weiter. 
Dämmerndes Dunkel hat sich niedergesenkt; ein tödliches Er- 
matten herrscht ringsum in der Natur, die mit ihren ver- 
zerrten Formen im schweigenden Qrau der sinkenden Nacht 
etwas Spukhaftes angenommen hat. 

Oberall diese Riesensäulen, diese abgebrochnen Pfeiler, 
die ruinenhaften Türme und Zinnen und durchbrochenen 
Mauern; überall die zerklüfteten Wände und Spalten und 
Schluchten, die von einer gigantischen Faust zornig umher- 
geschleuderten Steinklötze und Felsblöcke und Trümmermassen. 
Und dazu diese öde Einsamkeit, dies trostlose, geisterhafte 
Qrabesschweigen, das alles Erdgeborene zu erdrücken droht 
und mit würgendem Griff dem Fremdling an die Kehle greift 

Tief unten im Tal erheben sich undeutlich die Umrisse 
einer Hütte. Qott sei Dank! endlich doch Menschen! Auf 
beschwerlichem Pfade haben wir um 8 Uhr abends bei völliger 
Dunkelheit die Behausung erreicht. 

Aber auch hier alles still und scheinbar tot; kein lebendes 
Wesen. Nicht einmal ein Hund, der uns, wie man es sonst 
schon gewöhnt war, kläffend entgegengestürzt wäre. 

Wir stiegen von den Pferden und untersuchten in der 
Dunkelheit den Eingang. Die alte Holztür gab nach und wir 
traten in einen völlig dunklen Raum. Beim Schein eines an- 
gezündeten Streichholzes zeigte es sich, daß hier irgend jemand 
hausen müsse. Ein dreibeiniger Holzschemel war zwar das 
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ganze Mobiliar, dafür aber lagen auf dem unebenen, fest- 
gestampften Boden alte Decken und Lappen; auch ein zer- 
rissener Poncho befand sich dort, und an der Lehmwand hingen 
Rebenka (Reitpeitsche) sowie defektes Zaum- und Sattelzeug. 
Eine schmutzige Blechtasse, ein ebensolcher Teller und Löffel 
lagen auf dem Herde, einer viereckigen in einer «Ecke errichteten 
Erhöhung aus Lehm. Vertrauenerweckend sah das nun gerade 
nicht aus. Aber wir hatten doch wenigstens eine Unterkunft 
für die stürmische und regnerische Nacht. Wir sattelten ab. 
Auf dem Herde wurde ein Feuer angemacht, und in nicht 
zu langer Zeit kochte in unserem Kessel Wasser für den 
herben Paraguaytee. 

Draußen heulte der Sturm um die wacklige Lehmhütte, 
und schwerer Regen strömte auf das Schilfdach. Da ertönte 
Pferdegetrappel durch die finstere Nacht. Die Tür wurde auf- 
gestoßen und ein Mensch trat ein von so zerlumptem, so 
verwildertem Aussehen, daß ich im ersten Augenblick erschrak. 

Stumm musterte er uns aus unsteten Augen. Dann kam 
er näher und reichte mir, ohne ein Wort zu sprechen, seine 
harte, grobe Hand. 

Ich will eben ein Gespräch mit ihm anfangen, da ist er 
auch schon wieder zur Tür hinaus. Erst nach einer Weile kehrt 
er zurück mit einem Stück Hammelfleisch und fragt nun, ohne 
jemand anzublicken, mit rauher Stimme in kurzen, abge- 
brochenen Worten, ob wir schon gegessen hätten. Auf meine 
verneinende Antwort folgt nur ein Nicken des Kopfes. Dann 
wieder Totenstille in dem öden Raum, an dessen kahlen 
Wänden rötliche Lichter vom flackernden Feuerschein hin- und 
herspringen. In wenigen Minuten aber steckt das Stück vom 
toten Hammel am Spieß und brät prasselnd am Feuer, und 
der merkwürdige Mann hockt daneben, starrt schweigsam in 
die Glut und raucht aus einer kurzen Pfeife. 

Wie sah dieser Mensch aus! Unter den Fetzen eines 
sdunierigen Filzhutes hing blondes Haar verwildert in die 
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niedrige Stirn. Das Antlitz war zerfurcht, verwittert; aus tiefen 
Höhlen blickten zwei kleine, graue Augen, und unter der ge- 
raden Nase öffneten sich schmale, blutleere Lippen. Ein spär- 
licher Bart umrahmte das Gesicht von den Wangen hinunter bis 
zur Kehle, den vorderen Teil des Kinns freilassend. Etwas Fades, 
Abgestumpftes lag in dem Ausdruck dieses Menschenantlitzes» 
das wenig Bekanntschaft mit Wasser und Seife zu machen 
schien. Und ähnlich stand es mit der ganzen übrigen Erschei- 
nung des Mannes. Schmutzig, vermodert und zerrissen war 
die Jacke; vom Beinkleid hingen Lappen herunter; aus einem 
Stiefel guckten die nackten Zehen hervor, an dem andern 
fehlte der Absatz. Ein Bild der Verkommenheit! 

Der Asado, der SpieBbraten, war fertig. Ein jeder langte 
nach dem Dolchmesser im Qürtel und schnitt sich nach Be- 
lieben ein Stück Fleisch herunter, um es ohne Benutzung von 
Oabel und Teller, nur unter Zuhilfenahme der Finger und 
eben jenes großen Messers mit gesundem Appetit zu verzehren. 

Während des Essens wurde der schweigsame Mann etwas 
gesprächiger. Ich erfuhr nun, daß er ein Nordamerikaner seL 
Er habe hier die Aufsicht über einige Viehherden und hause 
schon lange in dieser weltabgeschiedenen Einsamkeit, so daß 
er beinahe menschenscheu geworden sei. 

In der Tat ließ sein ganzes Benehmen darauf schließen, 
daß er nur wenig mit menschlichen Individuen in Berührung 
gekommen war. Alles eckig, steif, unbeholfen; die Sprache 
abgebrochen, ohne Zusammenhang, als ob er nach fehlenden 
Worten erst suchen müsse. Und dann dies Einsiedlerleben in 
der wilden Landschaft, in einer äußerst schmutzigen, total 
verkommenen Umgebung. 

So, wie er ging und stand, mit den schmutzigen Kleider- 
lappen auf dem Leibe, legte er sich schlafen, d. h. er stredcte 
sich auf den holperigen Erdboden und wickelte sich in das 
undefinierbare Qewirr von zerrissenen Decken und Ponchos; 
und ebenso entstieg er am nächsten Morgen seiner Lager- 
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Stätte. Ohne sich zu waschen und zu kämmen, stülpte er 
den zerknitterten Filz auf das verwilderte Haar und ging hinaus. 
Herr Qott, wie konnte ein Mensch so verludern!! Oder war 
ihm vielleicht in jener schaurigen Gebirgsgegend der Sinn 
für das Reinliche und Schöne abhanden gekommen? 

Nach dem ImbiB begaben wir uns zur Ruhe. Draußen 
pfiff ein wilder Sturmwind durch das Tal, und der Regen 
rauschte in schweren Tropfen zur Erde hernieder. Eine fürchter* 
liehe Nacht, schauerlich und schrecklich in dieser Felsenwüste. 

Und auf seinem Lager wälzte sich der Nordamerikaner, 
bald stöhnend, bald seufzend, als ob ihn entsetzliche Traum- 
bilder ängstigten. Unverständliche Worte murmelte er vor 
sich hin, und dazwischen klang oft ein lauter Wutschrei und 
dann wieder leises Winseln. .Was mochte der Mensch für 
eine Vergangenheit haben? Was mußte auf seinem Gewissen 
peinigend lasten, das ihn so ruhelos machte? 

Von Schlafen konnte unter solchen befremdlichen Um- 
ständen bei mir natürlich keine Rede sein, und von Herzen 
sehnte ich den Morgen herbei. Meinem wetterharten Indianer 
war es wohl ähnlich ergangen; auch ihn mußte das Unheim- 
liche dieser Stätte mit Grauen erfüllt haben, denn kaum fing 
es an zu dämmern, da war er schon auf den Beinen, um 
draußen nach den Tieren zu sehen. 

Hinter zerrissenen Sturmwolken zog im Osten der Sonne 
Feuerwagen herauf. Noch lagen über den Bergeshäuptem 
schwere Wolken wie Todesdämmerung. Von dem Schilfdach 
der Hütte und den wenigen Bäumen tropfte die Nässe, und 
über dem Talgrund schwebten blauweiße Nebelschleier. Dort 
rauschte der Rio Trafül über sein steiniges Bett nach 
Südosten. 

Er kommt aus dem Lago Trafül, der etwa 25 km 
flußaufwärts gelegen sein blaues Gebirgswasser in ein roman- 
tisch schönes Gebirgstal am Fuße herrlich bewaldeter Höhen 
eingebettet hat. Der See gleicht in seiner äußeren Form dem 
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Bodensee und liegt mit dem Spiegel 720 m über dem Meere. 
Ein arg verwüsteter, etwa 1800 m hoher Bergzug mit unzahligen 
Spitzen und Türmen und Pfeilern trennt ihn im Südwesten 
von dem Lago Espejo und Lago Correntoso, die be- 
reits mit dem größten und schönsten See, dem LagoNahuel 
Huäpi in Verbindung stehen. Südlich vom Lago Trafül, 
zwischen diesem und dem Nahuel Huäpi erhebt sich ein reich- 
bewaldetes Hochgebirge bis zu Höhen von 2300 m. Das ge- 
waltige Längstal des Rio Limay trennt es im Osten von einer 
von Nord nach Süd ziehenden Parallelkette, der sog. Cor- 
dillera de los Cipreses. Letztere, etwa am Rio 
Caleufü beginnend, erstreckt sich mit mächtigen Rücken und 
Kuppen bis zum Rio Trafül, wo dieser in den Rio Limay 
strömt, wird von dem letztgenannten durchbrochen und setzt 
sich weiter nach Süden fort, wo sie in ausgedehnten Hodi- 
plateaus an den Ufern des Rio Curruleufü verläuft. 





XV. 

Vom Trafiil zum oberen Limay. 
Sündhaft schöne Wassernixen. Ritt zum 

Lago Nahuel-Huäpi. 

Auf wilden Wolkenrossen war heute die Sonne herauf- 
gestiegen, und das düstere Morgengrau zerflatterte in Nebel- 
fetzen vor den Strahlen des Weltlichts. Ein blauer Himmel 
spannte sich über die warmgetönte Landschaft, die wie eine 
farbige Phantasie in schweigender OröBe sich vor mir aus- 
breitete. 

Wir hielten auf dem linken Ufer des Rio Trafül, un- 
gefähr dort, wo er auf der rechten Seite den Arroyo Man- 
zana aufnimmt. Hier sah ich zum erstenmal den Mait^n- 
b a u m (Mayt^nus magellanica) mit seinen frischgrünen Blättern, 
die sich zur kugelförmigen Krone wölben. Die Zypressen 
werden wieder häufiger, und in den Tälern wachsen wilde 
Apfelbäume. Die Felsmassen zeigen in dieser Gegend große 
Höhlenbildungen. So führt dort z. B. ein schmaler Pfad zu 
einer solchen Höhle hinauf, deren Eingang so geräumig ist, 
daß ein Mann zu Pferde sehr bequem hineinreiten kann. 
Etwa 50 m darüber befindet sich die Öffnung zu einer zweiten 
JHöhle, die mit der ersten durch einen schrägen Schacht in 
unmittelbarer Verbindung steht. Alle diese Höhlenbildungen 
sind wohl der eigenartigen Formation des sich hauptsächlich 
aus Lava und Tuff zusammensetzenden Gebirges und in erster 
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Linie dem Vulkanismus zu danken. Charakteristisch tritt dieser 
am Trafül beobachtete Formentyp mit seinen zerfetztea 
Kämmen und zusammengeschleuderten Trümmern auch am 
oberen Limay hervor, wo die starke Verwitterung am Ostrand 
aus horizontal geschichteten, miteinander wechsellagemden 
Tuff- und Lavabänken eine grandiose Ruinenlandschaft heraus- 
gemeiBelt hat. Schmale vertikale Säulen und Pfeiler ragen 
bis 100 m Höhe aus gewaltigen Schutthalden hervor; daneben 
ziehen sich große Komplexe klotzig-zackiger Mauern hin, die 
wie uralte Ruinen einer einstigen Burg stehen geblieben sind. 
Altehrwürdige Zypressen, deren ernstes, dunkles Graugrün sich 
von den rotbraun flammenden Felsen herrlich abhebt, wachsen 
zwischen diesen Riesentrümmem, und ringsum wuchert dürr- 
gelbes Pampagras. Unten aber zieht das grüne Wasser des 
breiten Flusses. 

Etwas oberhalb von der Einmündung des Rio Trafül in 
den Limay setzten wir auf das andere Ufer über. Ich er- 
mittelte hier eine Höhe von 690 m über dem Meeresspiegel^ 
während die Berge westlich des Rio Limay bis zu 1950 m an* 
steigen. Durch Schluchten und über Rücken zogen wir nun auf 
vielgewundenen Pfaden nach Süden den rauschenden Wellen 
des Limaystromes entgegen, der ein breites, mit reichem 
Graswuchs bestandenes Talgebiet bewässert. Je weiter wir 
uns vom Trafül entfernen, desto mehr tritt an Stelle der Granit- 
und, Basaltmassen stark verwitterter Sandstein. IDie Vege- 
tation ist noch immer kräftig entwickelt. Nirre und Chapdl 
treten auf. Dann zeigen sich viele Dombüsche; Mata Sebo 
und Yerba negra, hier Chichimoya genannt, bedecken weite 
Strecken der Gegend, die allmählich einen stark hügeligen 
Charakter angenommen hat. Scharfkantiges Geröll überlagert 
Ebenen und Hänge und erschwert das Vorwärtskommen un- 
gemein. 

Es war ungefähr 12 Uhr mittags, als wir am grasreichen 
Ufer eines kleinen Baches, der dem Limay zufließt, Rast 
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machten. Wir wollten die Reitpferde wechseln; außerdem 
lahmten bereits zwei Tiere. Im Schatten von grünen Bäumen, 
die im Verein mit dichtem Gebüsch den Bach umsäumten, 
schickten wir uns eben an, zu lagern, während die Tiere im 
fetten Weidegrase ihr Futter suchten. Da schlug aus dem 
Wasser ein Plätschern an mein Ohr, und mir war es, als ob 
ich einen leisen, unterdrückten Ausruf des Erschreckens hörte. 

„Alle Wetter, sind hier denn Menschen? Wir haben doch 

weder ein Wohnhaus, noch eine Hütte gesehen." Da — 

wieder dasselbe Geräusch. Ich stand auf und näherte mich 
behutsam dem Uferrand. Vorsichtig bog ich die Zweige eines 
dichtbelaubten Strauches auseinander und — wer beschreibt 
mein Erstaunen — das reizendste Bild, das ich je gesehen 
habe, stand vor mir: zwei badende Mädchen unter dem 
goldiggrünen Schleier des Laubwerks bis zu den Knien im 
Wasser, so wie der Herrgott sie geschaffen hat Das Braun 
ihrer samtartigen Haut glühte in dem Reflex der Sonnen- 
strahlen und im schattigen Dämmer wie Bronze im Goldton 
niederländischer Meisterwerke. Schwer fiel das feuchte, tief- 
schwarze Haar über Schultern und Nacken bis zum Wasser- 
spiegel hinab. Da — ein leiser Aufschrei! Die beiden hatten 
mich entdeckt. Ich entschuldigte mich und fragte nach dem 
Weg. Da blickte mich die ältere, die etwa 18 Jahre zählen 
mochte, aus dunklen Augen prüfend an, richtete sich stolz 
in ihrer ganzen Höhe empor und legte die Hände hinter dem 
Nacken zusammen. So, mit etwas zurückgeneigtem Kopf und 
hervorgewölbter Brust stand dies herrlich gebaute Geschöpf 
wie eine Göttin da, herausfordernd stolz, als gäbe es weder 
eine Nacktheit noch einen menschlichen Körper, sondern nur 
urewige sündlose Schönheit. 

Und hinter ihr barg die jüngere, ein Mädchen von un- 
gefähr 14 oder 15 Jahren, ihren braunen jungfräulichen Leib, 
der zart und schlank wie der einer Psyche geformt war. Hier 

Vallentin, NCuquto U 
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das liebliche Bild keuscher Unerfahrenheit, dort das schöne, 
voll entwickelte wissende Weib. 

Einen Moment müssen wir alle drei wohl stumm gewesen 
sein ; ich wenigstens war es, starr und versunken in Bewunde- 
rung über diese märchenhafte Erscheinung in zaubertiefer Wild- 
nis. Noch immer stand die ältere Schwester regungslos in 
ihrer ungezwungenen malerischen Stellung. Ja, dieses Weib 
war sich seiner berauschenden Schönheit bewußt! Jetzt öffnete 
sie ihre frischen, vollen Lippen und zeigte zwei Reihen regel- 
mäßiger Zähne, blendendweiß wie Perlen. Sie lachte mich 
an; das betörende Lächeln einer braunen Nixe. 

„Der Weg geht hier rechts ab, Seiior! Wir wohnen aber 
auf der andern Seite des Hügels. Wenn Ihr wollt, geht dort- 
hin und erfrischt Euch an Mate und Asado.^' 

„Muchas gracias, Setiorita! Ich werde mich dort hin- 
begeben! Hasta la vista!'' (Bis auf Wiedersehen.) 

In diesem Augenblick kam Gonzalez, und im Nu tauchten 
die beiden braunhäutigen schönen Qotteskinder bis zu den 
Schultern ins Wasser. 

Qrell erzitterten die Wellen im Sonnendunst; das Wunder- 
land, in das ich für kurze Zeit träumend hineinschaute, hatte 
seinen Zauber abgestreift, und der Märchengarten, der mich 
betörend umgab, war verschwunden. 

Merkwürdig, warum sollte der Indianer die wohlge- 
formten nackten Körper nicht sehen, während ich als Weißer 
das Ebenmaß dieser Idealgestalten mit dem berückenden 
Oötterleib und dem schmachtenden großäugigen Gesicht ruhig 
betrachten durfte? 

Die Leute, die auf der anderen Seite des Hügels in einer 
Talschlucht ihr bescheidenes Heim aufgeschlagen hatten, waren 
Chilenen, die dort Schafzucht treiben. Wir fanden in dem 
einfachen Hause freundliche Aufnahme. Während der Mate 
die Runde machte, erschienen auch die beiden frischgebadeten 
Jungfrauen, die jüngere in natürlicher Anmut, etwas verlegen. 
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die ältere in ihrer stolzen, dunklen Schönheit hoheitsvoll, un- 
befangen, als ob sie mich noch gar nicht gesehen hätte, jedoch 
mit gewinnendem Lächeln mich begrüßend. 

Nach einem kräftigen Imbiß und der darauf folgenden 
Pfeife Tabak stiegen wir in den Sattel und trabten von dannen. 
Durch prächtiges Weideland kamen wir, vorbei an Schaf- und 
Rinderherden. In großen Windungen rauscht der R i o L i m a y 
auf unserer linken Seite nach Norden, und mehrere Inseln, 
mit saftigen Qräsem und niedrigem Gebüsch bestanden, liegen 
in seinem breiten Bett. 

Gegen 6 Uhr abends öffnet sich das Gelände zu einer 
großen weiten Ebene. Lichtblauer, schleierartiger Dunst hüllt den 
Talgrund in weiche Farbentöne ein, und in des Abends letzten 
Strahlen erheben sich dort unten die schattenhaften Umrisse 
einer menschlichen Behausung. Weit im Süden aber schimmern 
am Horizont die rosafarbigen Gletscher und Schneegipfel der 
Kordilleren, die aus dem dunkelblauen Dunst der Ebene empor- 
steigen. 

In einer halben Stunde etwa haben wir die Besitzung er- 
reicht. Das Wohngebäude ist in solider Bauart aus Holz 
hergestellt; ebenso der langgestreckte Schuppen mit großem 
Vorbau. Alles hat ein ordnungsmäßiges, sauberes Aussehen. 
Hier müssen Weiße wohnen, das merkte man auf den ersten 
Blick. Bald erschien denn auch ein blondhaariger, schlanker 
Mann, begrüßte mich und nötigte mich zum Eintreten. Es war 
ein Yankee; von ihm erfuhr ich, daß dieses Anwesen zu der 
großen Besitzung eines Nordamerikaners, namens Jones, ge- 
hört, der hier mit gutem Erfolge Viehzucht in großem Maß- 
stabe betreibt. Seine Ländereien umfassen ca. 18 Quadrat- 
Leguas (= 450 qkm) und erstrecken sich bis zum Nordufer 
des Lago Nahuel-Huäpi. — — — 

Auf eine bitterkalte Nacht — mein Thermometer zeigte 
früh um 6 Uhr nur 4® C — folgte ein sonniger, taufrischer 
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Morgen. Nach zweistündigem Ritt gelangten wir auf einen 
Bergkamm, und da lag plötzlich vor mir der große blaue See, 
glitzernd und sprühend im Strahl der Frühsonne wie flüssig^es 
Silber und Qold. Das war er also — der so lang ersehnte 
LagoNahuelHuäpi. Hochragende bewaldete Bergkuppen 
und Felskegel rahmen ihn ein. Mit ihrem Fuß versinken sie 
in dem geheimnisvollen, dunkelbläulichen Dämmerdunst, wäh- 
rend helles Glühen die Qipfel und Zacken umwebt und aus 
der Feme die schimmernden Eisriesen der Kordilleren her- 
übergrüßen. Ein feiner Hauch, der wie eine rosige Duftwolke 
nacli oben schwebt, liegt auf dieser entzückenden Landschaft, 
und Berg und Wald und Felsen und Wasser träumen in An- 
dacht hinauf zu dem reinen, lichtblauen Äther. 

Ein überwältigender Anblick! 

Über steiniges Gelände kamen wir bald an den Ostrand 
des Sees, dort, wo ihm der Rio Limay entströmt. Mit einer 
Fähre wurde der Obergang über den reißenden Strom be- 
werkstelligt, und nun ging's durch wildromantische Partien 
mit wunderbarer Felsbildung und kräftigem Hochwald im 
großen Bogen zum Südufer des Nahuel Huäpi, wo wir etwa 
um 1 Uhr die Ansiedelung San Carlos erreichten. 

„Nahuel-Huäpi'' ist ein indianisches Wort und be- 
deutet soviel wie „Tigerland", resp. „Tigerinsel", genannt nach 
einer großen langgestreckten, stark bewaldeten Insel mitten im 
See, die heute Victoria-Insel heißt. 

Schon im Jahre 1670 war der Nahuel-Huäpi bekannt. 
Jesuitenmissionare waren damals von der Küste des Stülen 
Ozeans über das Gebirge bis hierher vorgedrungen und hatten 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts am Ostufer des Sees dort, wo 
der Rio Limay seinen Ausfluß hat, eine kleine Niederlassung^ 
gegründet. Indessen bereits um 1720 herum entstanden mit 
den umwohnenden Araukanerstämmen Streitigkeiten, die 
schließlich dazu führten, daß die Indianer die frommen weißen 
Väter vom Orden Jesu vertrieben und die Ansiedelung zer- 
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störten. Ein neuer Versuch, hier in diesem Zauberland festen 
Fuß zu fassen, wurde 1775 von dem Pater Falkner unter- 
nommen, und zwar von Osten her, vom Rio Negro und Limay 
aus. Fünf Jahre später, 1780, gründete Pater Menendez die 
Jesuitenstation am See aufs neue, fiel aber schon nach kurzer 
Zeit unter den Händen der argwöhnischen Rothäute. Von 
da an lastete mystisches Dunkel auf der Qegend, die später 
sogar berüchtigt und gefürchtet war, da Wegelagerer dort in 
der Nähe der argentinisch-chilenischen Qegend, begünstigt durch 
den dichten Urwald und das schwer zugängliche Felsengebirge, 
ihr blutiges Räuberhandwerk trieben. Erst seit 1855 lüftete 
sich allmählich der geheimnisvolle Schleier von dieser Wunder- 
welt patagonisdier Gebirgsseen, und der große, herrliche 
Nahuel-Huäpi wurde wieder bekannt. 
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Der König der Seen. San Carlos 
Der Rio Limay und seine Bedeutung als 
Verkehrsweg von Ozean zu Ozean. 

Der Lago Nahuel-Huäpi lagert ähnlich wie der 
Vierwaldstätter-See mit zahlreichen Ausbuchtungen fjordartig^ 
zwischen den Gebirgen, mit seinem Spiegel 740 m über dem 
Meere liegend; die Tiefe erreicht fast 300 m. Er mißt in der 
Längsrichtung ungefähr 50 km, in der Breite 15 — 20 km und 
hat einen Flächeninhalt von mehr als 800 qkm. 

Es lassen sich zwei Hauptbecken des vielarmigen, lang^- 
gestreckten Sees unterscheiden: das der Victoria-Insel mit 
seiner von Nordwest nach Südost verlaufenden Längsachse 
und der von West nach Ost sich hinziehenden See von San 
Carlos. Beide werden durch die von Süden einspringende San 
Pedro-Halbinsel getrennt. Von hier aus greift ein Fjord weit 
nach Westen ins Gebirge hinein bis Puerto Biest. 

Der Nahuel-Huäpi besitzt prachtvoll tiefblaues Wasser, 
das bei windbewegtem Spiegel in grünliche Tinten, beim Sturm 
in dunkelschäumenden Wellentanz übergeht. Bei ruhigem, 
sonnigem Wetter erstrahlt der See in seiner ganzen Märchen- 
pracht, umrahmt von hohen Waldgebirgen, von gewaltigen 
Granitmassen und zerrissenen Trachytwänden, hinter denen 
blauweiße Gletscher und glitzernde Schneegipfel hervorschauen. 
In diese wilde Gebirgsschönheit und den großartigen südlichen 
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Farbenzauber leuchtet der gletscherstrahlende Tronadör hin- 
ein. Der eigenartige Reiz der schneebedeckten Felsen, der präch- 
tig grünen Wälder und der wunderbar klaren Qletscherbäche 
wird durch den alles verschönenden Sonnenschein noch unsag- 
bar gehoben. Eine erhabene, sonnentrunkene Landschaft; ein 
Gefilde der Seligen, über das ein geheimnisvolles Rauschen geht, 
als glitten unsichtbare Hände durch eine Riesenorgel. Tief 
neigen sich in ehrfurchtsvollen Schauem die Wipfel der dunklen 
Zypressen und erheben sich wieder würdevoll, und die hohen 
Buchenbäume und Alercen wiegen ihre grünen Häupter, und 
auf dem blumengeschmückten Wiesenteppich säuselt es sacht 
in den Gräsern und Kräutern, und die niedrigen Sträucher 
beugen sich in Demut. Eine Feierlichkeit zieht wie der Odem 
des allmächtigen Schöpfers durch dieses verklärte Stückchen 
Erde. 

Die kleine Ansiedelung San Carlos Bariloche am male- 
rischen Südufer des Lago Nahuel-Huäpi und 747 m über dem 
Meeresspiegel gelegen, ist eine Gründung der „Sociedad Ga- 
nadera y Comercial Chile-Argentina'' (Chilenisch-Argentinische 
Gesellschaft für Viehzucht und Handel), die, hervorgegangen 
aus dem Privatuntemehmen einiger Deutsch-Chilenen in Puerto 
Montt, jetzt über ein Kapital von vier Millionen Pesos und 
ein um den See herum gelegenes Landgebiet von 435 000 ha 
verfügt 

Ein reges Leben herrscht in dem aufblühenden Dörfchen. 
Schmucke Holzhäuser sind in kurzer Zeit erstanden, fast durch- 
weg aus dem rotbraunen Holz der Alerce (Fitzroya patagonica), 
eines zur Familie der Koniferen gehörigen Baumes, gebaut. 
Außer den Lagerschuppen und Geschäftsräumen der Gesell- 
schaft und den Wohnungen der Angestellten befindet sich dort 
ein „Hotel" sowie ein Post- und Telegraphenamt. Nett und 
sauber ist hier alles gehalten; man spürt, daß hier deutscher 
Ordnungssinn vorwaltet. Die Gesellschaft, deren Angestellte 
meistens deutscher Abkunft sind, treibt von hier aus einen 
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schwunghaften Handel nach Puerto Montt, insbesondere mit 
Wolle und Häuten, die aus Nordpatagonien kommen. Die 
Waren werden teilweise mit Dampfern, teilweise auf den Rücken 
der Maultiere über den Nahuel - Huipi, die Laguna Fria, den 
Lago Todos los Santos und Uanquihue und von hier mit Karren 
nach Puerto Montt geschafft. 

Außer dieser Gesellschaft „Chile-Argentina'' sitzen auf dem 
Südufer des Sees mehrere Deutsche, zum größten Teil aus 
Chile stammend, die sich als Bauern mit Viehzucht und Acker- 
bau im kleinen Maße beschäftigen. Weizen- und Oemflsebau 
sind vorherrschend. 

Auf einer Insel im See hat sich ein alter Indianer mitten 
zwischen ansteigenden Felspartien und umgeben von rauschen- 
dem Urwald sein niedliches Holzhaus aufgeschlagen. Er lebt 
hauptsächlich vom Bootsbau, für den gerade die Alercebäume 
ein vorzügliches Material liefern. Diese Boote fahren den 
Limay hinunter bis nach Rio Negro (Roca), wo sie verkauft 
werden, da das Zurückbefördern flußaufwärts zu teuer kommen 
würde. 

In dem nordwestlichen Hauptbecken des Sees erstreckt 
sich die schon genannte, reich bewaldete Insel Victoria. Auch 
hier um diese gewaltige Einsenkung herum erhebt sich eine 
paradiesische Qebirgswelt in ihrer ganzen bezaubernden Schön- 
heit und ernsten Wildheit. 

Die Insel selbst ist ca. 22 km lang. Sie gehört einem 
argentinischen Milliardär namens Anchorena, der einen Teil 
der Insel unter Leitung eines Deutschen namens Mühlenpfordt 
zu einem Riesen-Wildpark umwandeln läßt und außerdem nach 
Belieben den Boden kultiviert. Etwa 2—3 Leguas sind für 
Holzschlägerei bestimmt; dann soll Acker- und Gemüsebau ge- 
trieben werden. 

Bis jetzt sind die erzielten Resultate, insbesondere im 
Weizenbau, vorzüglich gewesen. Von 4 ha z. B. ergab die 
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erste Ernte 120 Sack ä 100 kg. Auch Versuche mit Hopfen 
lieferten ein sehr günstiges Ergebnis. 

Mag der Besitzer heute noch Ideale haben woUen — an 
den nervus rerum zu denken hat er ja nicht nötig — sicher 
ist, daß der Appetit mit dem Essen kommt und ebenso sicher 
ist, daß später einmal das rücksichtslose Spekulantentum hier 
einsetzen und Millionen herausholen wird. 

Am Ostende des Sees, dort, wo der Limay ausströmt, 
zeigt sich dem Beschauer eine wildromantische Qebirgsbildung 
mit tief zerklüfteten Felsen und Bergen, die sich nach Osten 
zum Rio Cumileufu zu einem weiten Tale öffnen. Die Annahme 
liegt nicht zu fem, daß dies ein früherer ausgetrockneter Ab- 
fluß des Nahuel - Huäpi - Sees gewesen ist. Wenigstens be- 
richten alte Indianerübcrlieferungen von einem solchen Flußbett 

Heute entwässert den großen See der schon erwähnte 
Rio Limay, der, erst in nördlicher, dann in nordöstlicher 
Richtung fließend, nach Aufnahme des Rio Trafül und Collon- 
Curä auf dem linken und des Rio Cumileufu auf dem rechten 
Ufer, sich mit dem Rio Neuqu^n vereinigt und den gewaltigen 
Rio Negro bildet, der bei Carmen de Patagones oder Viedma 
in den Atlantischen Ozean strömt. Die jährlichen Wasser- 
massen, die der Limay hinunterführt, sind etwa gleich denen 
des Neuqu^n, nur mit dem Unterschiede, daß sie regelmäßiger 
abfließen, während der Neuqu6n wegen der trockenen Zone, 
die er durcheilt, häufigen Schwankungen unterworfen ist Daher 
denn auch die ewige Überschwemmungsgefahr im Tal des 
Rio Negro, die zweimal im Jahre eintritt, im Mai und Juni, 
wenn die mächtigen Regengüsse in den Kordilleren nieder- 
gehen, und im September und Oktober zur Zeit der Schnee- 
schmelze. 

Schon im Jahre 1779 unternahm der Spanier Basilio Villa- 
rino von der Küste des Atlantischen Ozeans aus eine For- 
schungsreise auf dem Rio Negro, um dessen Quellen aufzu- 
finden. Mit einigen Barkassen fuhr er stromaufwärts bis zur 
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Insel Choele-Choely die er gegen die Angriffe der Indianer 
befestigte, und erreichte dann den Zusammenflufi des Neu- 
qu^n und Limay. Unter großen Schwierigiceiten Icam er teils 
zu Wasser, teils zu Lande an den Fufi der Kordilleren. Etwa 
dort, wo der Trafül in den Limay einmündet und wo sich 
viele Stromschnellen gebildet haben, mußte er wegen der 
drohenden Haltung der Eingeborenen seinen Plan, bis zum 
Stillen Ozean über das Gebirge vorzudringen, aufgeben und 
die Rückreise antreten. 

Im vergangenen Jahrhundert begann man sich wieder für 
die Schiffahrt auf dem Rio Negro und Limay zu interessieren. 
Mehrere Expeditionen wurden im Auftrag der Regierung aus- 
gesandt; auch besonders konstruierte Dampfer wurden in 
Dienst gestellt. Von jenen Reisen ist die des Eduardo O'Connor 
erwähnenswert, der mit dem Dampfer „Rio Negro^' im Jahre 
1883 flußaufwärts fuhr, um Tiefenmessungen zu machen. Er 
gelangte den Limay hinauf bis zum Lago Nahuel - Huäpi. Später, 
1897, unternahmen der Deutsche Karl Wiederhold und der 
schwedische Naturforscher Peter Dus^n von Puerto Montt 
vom Stillen Ozean aus eine Reise bis zum Nahuel-Huapi 
und fuhren dann auf selbstgebautem Boot aus dem See heraus 
in den Limay hinein. Nach Überwindung großer Stromschnellen 
bei der Einmündung des Trafül ging es schnell mit der Strö- 
mung flußabwärts in den Rio Negro hinein bis nach Carmen 
de Patagones. Vom Ausfluß des Limay bis hierher zur Küste 
hatte die ganze Reise 24 Tage gedauert. 

„Schwierigkeiten fehlten nicht," so schreibt Dus6n,*) „ge- 
fährlich war es nur an einer Stelle, beim Trafül, wo große Strom- 
schnellen vorkommen. Wir kamen jedoch glücklich durch, 
obschon mit vom Wasser halbgefülltem Boote und durchnäßtem 
Gepäck. Wir waren drei. Wiederhold, ich und ein chilenischer 



*) M. Alemann: „Die große Neuqu^n-Bahn". Buenos Aires 
1898. S. 70 ff. 
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Ruderer. Die vier ersten Tage ging es mit der Strömung gut 
flußabwärts. Nachher mußten wir jeden Tag von morgens 
früh bis abends ununterbrochen rudern. Die Wassermenge 
war in dieser Jahreszeit klein und die Strömung stellenweise 
schwach. Die Reise war kein Spiel, und wir mußten ziemlich 
gut arbeiten. Roca erreichten wir abends den 27. Juli und 
blieben daselbst zwei Tage lang. Das Wetter war während 
dieses ersten Abschnittes der Reise nicht gerade angenehm, 
sondern im Gegenteil recht angreifend. Mehrere Tage lang 
wehten heftige, kalte, östliche Gegenwinde. Die Nächte waren 
gewöhnlich kalt, so daß die Temperatur bis auf 9^^ Celsius 
unter den Gefrierpunkt herabging. Ostlich von Roca wurde 
das Klima viel besser, und während der Reise Roca— Pata- 
gones hatten wir mehrere sehr angenehme Tage. Schnee oder 
Regen ist während der ganzen Reise durch Argentinien nicht 
gefallen. Auf der ganzen fHußfahrt haben wir, abgesehen von 
den Einwohnern der Dörfer Roca, Choele-Choel, Conesa und 
Pringles, kaum 60 Menschen gesehen. Nachmittags den 
10. August erreichten wir endlich Patagones; die lange Fahrt 
war glücklich durchgemacht worden und wir waren alle damit 
zufrieden. — 

Es wäre sehr schön, wenn deutsche Unternehmer diesen 
Transkontinentalweg, der auf seiner ganzen Ausdehnung schon 
jetzt von deutschen Viehzüchtern bewohnt wird, wo an beiden 
Endhäfen: Ancud bei Puerto Montt am Großen Ozean 
und Patagones am Atlantischen Meer, schon deutsche 
Lotsen tätig sind, wo an vielen Stellen gute deutsche Her- 
bergen sich befinden, und wo Tausende von deutschen Fa- 
milien gut ihr Unterkommen und soliden Wohlstand finden 
können, in die Hand nähmen. Eine Straße deutscher Sprache 
quer durch Amerika! 

Von Puerto Montt bis zum Nahuel - Huäpi über das Anden- 
gebirge haben jetzt schon deutschredende Nachkommen deut- 
scher Einwanderer den Verkehr in ihren Händen. Die leichtere, 
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Europa zugekehrte, wahrscheinlich viel gewinnbringendere 
Strecke zwischen Patagones und Nahuel-Huäpi ist noch zu 
übernehmen. Auch noch ein anderer guter Hafen, der von 
San Antonio, schneidet von Süden her tief in das Land hinein 
Buf den Rio Negro hin, so dafi er ziemlich nahe an den 
mittleren Lauf dieses Flusses herankommt 

Aber die Kapitalisten in Deutschland unter- 
stützen fast nie den Qewerbefleifi und die Pro- 
duktion ihrerüberseeischen Volksgenossen und 
bauen lieber den Türken, den Venezolanern oder irgendeiner 
anderen Nation Eisenbahnen, um nachher tausend Schwierig- 
keiten zu finden, ihr Oeld verzinst zu erhalten." — — — 

Hier hat die Natur also eine wichtige Verkehrsader ge- 
schaffen, die unmittelbar die Küsten des Atlantischen und des 
Stillen Weltmeers verbindet. Für die Besiedelung des Landes, 
insonderheit des Rio Negrotales, ist das von ganz bedeutendem 
Wert. Rechnet man noch die im Entstehen begriffenen resp. 
projektierten Bahnverbindungen hinzu, dann wird es ersicht- 
lich, daß der Lago Nahuel-Huipi mit seinem umliegenden 
Oebiet ein Hauptknotenpunkt des Handels und Verkehrs in 
Patagonien werden wird. Nur schade, daß deutsches Kapital 
an solchen rentablen Unternehmungen sich so wenig oder gar 
nicht beteiligt; und das etwa nicht in einer Tropenzone, die 
dem Fortbestehen der germanischen Rasse unzuträglich ist, 
sondern in einem Lande, das infolge seiner klimatischen Be- 
schaffenheit für das Qedeihen des deutschen Elements alle 
Grundbedingungen in sich birgt.*) 



•) Vergl. I>r. W. Vallentin. Argentinien und seine wirtschaft- 
liche Bedeutung für Deutschland. Berlin. Hermann Paete! 1007. 
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In der patagonischen Schweiz. Vom Nahuel- 

Huäpi über das Gebirge zum Stillen Ozean. 

Puerto Montt. Deutsche in Chile. 

Ein glitzernder, taufrischer Morgen spann seine zarten Duft- 
gewebe geheimnisvoll über See und Bergwald. Lichtblauer 
Dunst hüllte Abgründe und Schluchten in weiche Farbentöne, 
während rigsum Gipfel und Zacken unter dem goldenen Strahl 
der Frfihsonne erglühten. 

Auf blitzender, wellendunkler Bahn zieht der kleine Dampfer, 
der mich von San Carlos über den Lago Nahuel-Huäpi nach 
Puerto Biest bringen sollte, seine Furchen. Eine erhabene, 
feierliche Ruhe liegt über der wilden, imposanten Landschaft; 
malerische Szenerien überall, wohin das Auge schaut An den 
Ufern freigelegte Strecken Landes mit schmucken, sauberen 
Holzhäusern, mit blühenden Gärten und gelben Weizenfeldern, 
und prangend im funkelnden Morgentau wie bestreut mit 
Millionen von Diamanten das grüne Kleid der Wiesen und 
Wälder. Aus den dunklen Wassern steigen grandiose Fels- 
partien senkrecht in die Höhe, mächtige Wände und Fels- 
massen, zerrissen und zerklüftet; hier zerfetzt und zerbrochen, 
da mit gewaltiger Kraft aufgewühlt, dort wild auseinander- 
gezerrt. Eine Riesenfaust hat hier einst zornig gewütet. 
Und bei alledem die herrlich üppige Vegetation! Zypresse 
(Libocedrus chilensis) und Coihue (Nothofagus Dombeyi), 
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Alerce (Fitzroya patagonica), Roble (Nothofagus obliqua) und 
andere Bäume und Sträucher: sie geben mit ihrem verschieden- 
artig gefärbten Laubwerk der Gegend einen Farbenreichtum, 
wie ihn die kühnste Phantasie sich nicht großartiger vorstellen 
kann, vom tief dunkelsten Blauschwarz und Qrfin, vom bren- 
nendsten Rot bis zum hellsten Gelb und zum blendenden Weiß 
der Schneemassen hoch oben auf den Kuppen und Hängen. 
Und dazwischen eingestreut rote und weiße Blfiten, Fuchsien, 
und Anemonen, und dann überall die silberhellen Streifen, 
die sich von oben herunter zum Abgrund ziehen ; es sind Gieß- 
bäche und Wasserfälle, die von den Gletschern niederbrausen 
und in hundertjähriger Arbeit tiefe Furchen in das Gestein 
hineingenagt haben. Der Beschauer glaubt sich versetzt in 
ein Märchenreich, in dem aus Felsenspalten Zwerge kichern 
und aus kühlen Wellen wunderschöne Nixen ihm entgegen- 
lachen. Die Seele erbebt in anbetenden Schauern beim An- 
blick dieser gigantischen Wunderwelt; das Auge wird trunken 
vom Farbenrausch der herrlichen Gottesnatur. 

Mich hat die ganze Umgebung stark an norwegische Land- 
schaften* erinnert, wie sie Dahl und Rasmussen zu malen 
pflegen. 

Nach vierstündiger Fahrt gelangten wir nach Puerto 
Biest, in dem tief nach Westen ins Kordillerengebirge hinein- 
greifenden Arme des Sees. Drei gewaltige Felsen, die „Drei 
Brüder^' genannt, türmen sich drohend empor und engen das 
blaue Wasser des Nahuel-Huäpi ein. Ihnen gegenüber, an 
einer senkrecht emporsteigenden Wand vorbei, fließt der 
Arroyo Frio aus der Laguna Fria in den Lago Nahuel- 
Huäpi, und dahinter ragen im Norden die Gletscher des 
Cerro Cox bis 2600 und im Süden die des Cerro Capilla 
bis 2150 m in den blauen Himmel hinein. 

Puerto Biest besteht aus den Lagerhäusern der „Em- 
presa Andina del Sur'', einem Zweige der schon genannten 
9,Compania Chile-Argentina'^ Der Arm von Puerto Biest ähnelt 
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einem der schönsten norwegischen Fjords. Er ist lang und 
schmal und rechts und links mit steilen schneebedeckten Bergen 
umkränzt, deren untere Hälfte dichten Waldbestand besitzt 
Das Gestein ist hier sehr eisenhaltig; die Magnetnadel wird 
nach angestellten Beobachtungen um ca. 4 o nach Osten ab- 
gelenkt Beim Einfahren in diesen Arm genießt man den An- 
blick der Gesamtheit des Hochgebirges in einer packenden 
Großartigkeit: im Vordergrunde der wundervolle Fjord und an 
seinem Ende nach Norden und nach Süden die Felsspitzen 
der Kordilleren in all ihrer Wildheit und Schroffheit Zur 
Jesuitenzeit, also etwa um 1700 herum, gab es hier einen Paß, 
der den Übergang über das Gebirge von Chile her nach dem 
argentinischen Osthang in einem Tag gestattete. Ein Ausbruch 
des Vulkans C a 1 b u c o und andere Eruptionen indessen haben 
diesen Pfad verschüttet 

Durch prächtigen Hochwald, meistens aus Zypressen (Libo- 
cedrus chilensis) und Alercen (Fitzroya patagonica) bestehend, 
führt ein etwa 30 Minuten langer Pfad zur Laguna Fria, 
deren ich bereits vorhin Erwähnung getan habe. Wie der 
Königssee, so liegt sie etwa 700 m über dem Meeresspiegel 
da, eingeschlossen von gewaltigen, steilen Bergwänden, wie 
eine schlafende Märchenfee im verzauberten Schloß. Nur im 
Westen und in der östlichen Ecke hat die Natur zwei Zugangs- 
stellen geschaffen; sonst nur senkrechte, unübersteigliche Ge- 
birge mit jähen Hängen und Klüften. 

Hier ist die schweigende Stätte des Grauens, wo leise 
die Sehnsucht ruft und die Seele in ihren Tiefen erschauert 
Unheimlich, schwerfällig und träge schimmern die milchig 
weißen Wasser unter dem kleinen Boot, das, gelenkt von 
braunen Chiloten, mich über diesen See trug. Der Geist 
schwelgt zwar in dem Glanz des Kolorits, in der über- 
wältigenden Erhabenheit der Form dieses — fast möchte 
ich sagen — phantastischen Gemäldes, und doch beschleicht 
ihn ein Gefühl der Wehmut, eine geheime Scheu vor der 
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ui^gewaltigen Schöpferhand, die hier rastlos mit geduldigen 
Fingern gearbeitet hat. Und hoch oben in den Lüften 
schmiegen sich totenblasse Nebelschleier um die Beigeshinge, 
und in den Baumwipfeln rauscht es geisterhaft, und ein heim- 
liches Wellenflfistem aber Meerestiefen zieht dahm, ein Hauch 
wie von kommenden Tränen. 

Steil führt dann der Weg durch den Wald hinauf zunt 
Passe Perez Rosales, der, nur 1000 m über dem Meeres- 
spiegel gelegen, den Obergang nach Chile vermittelt Wir 
befinden uns hier auf der Wasserscheide und gleichzeitig auf 
der Grenze zwischen den beiden Nachbarstaaten. 

Es ist bezaubernd schön, von dort oben, von der kaum 
100 m langen Hochebene bei klarem Sonnenschein und blauem 
Himmel auf die umliegende Qebirgswelt zu schauen, deren 
Berge mit immergrünen Wäldern bestanden sind, zwischen 
deren Bäumen hochgetürmter, weißer Schnee mit blauen 
Schatten liegt. 

Auf der westlichen Seite des Gebirges stiegen wir durch 
dichten Wald abwärts bis an den oberen Lauf des Peulla- 
f 1 u s s e s , wo sich eine seinerzeit von den Qebrüdem Wieder- 
hold aus Puerto Montt errichtete Herberge befindet, Casa 
P a n g u e genannt. Etwa zwei Stunden hat der Übergang von 
Laguna Fria bis hierher gedauert. Durch eine enge, wild zer- 
rissene Schlucht fällt der Blick auf den mächtigen Tronador. 
In Casa Pangue zeigt sich dieser 3463 m hohe Bergriese In 
seiner ganzen imposanten Pracht. Mit seinem Riesenrumpf, 
von dem die eisigen Gletscher hinunterlecken bis zum Peulla- 
fluß, versperrt er drohend den Weg. Wildbäche und Lawinen 
haben das Tal mit wüstem Geröll ausgefüllt, und tief hinunter 
fallen in mächtigen, blauen Brüchen die Eismassen, aus deren 
Schmelze ein breiter Bach sein Leben schöpft. 

Gleich an der Schneegrenze beginnt der Araukarienwald, 
schwer und düster, einen mächtigen Kontrast mit den hellen 




WaldlandschaFt auf dem Passe Perez Rosales 
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is- und Schneemassen bildend. Rauschend stürzen schäu- 
mende Wasserfälle über das graue, verwitterte Qestein. Schutt 
und Trümmer, umgeworfene Baumstämme, Felsblödce und wirr 
durcheinander geworfene Steinklötze zeigen den Lauf der La- 
winen an. 

Hier wächst der M a n i h u e (Saxegothea conspicua), dessen 
Holz vorzügliches Brettermaterial liefert Viele Ulmps, Muer- 
mos genannt (Eucryphia cordifolia), mit hochragenden Stämmen 
und weißen Blüten, treten auf und erhöhen die Farbenpracht 
der Umgebung ungemein. „Da dieser schöne Baum offenbar 
die Nähe des Wassers liebt und wahrscheinlich nicht mit solcher 
Wut ausgerottet wird als Alerce, bedeckt er heute noch den 
Westabhang des Küstengebirges, die ganze Umgebung von 
Ancud, einen großen Teil des Ufers des Uanquihuesees sowie 
viele andere Gegenden von Südchile. Er ist es, der mit seinem 
oben schwarzgrünen, auf der Unterseite der Blätter dunkel- 
grauen Laube den Wäldern die dunkle Färbung gibt Wenn 
der Muermo im Februar seine prächtigen, den Apfelblüten so 
ähnlichen Blumen entfaltet, bedeckt sich rings um Puerto Montt, 
rings um den Llanquihuesee und weit über diese Gegenden 
hinaus der ganze Wald wie mit großen, weißen Schneeflodcen. 
Dann tragen die Bienen den meisten Honig ein, und da dieses 
Erzeugnis nächst dem Holze einen Hauptausfuhrartikel bildet, 
hängt ein guter Teil des Wohl und Wehe des Landes von dem 
Muermobaume ab.^'*) 

Während wir diese Naturwunder anstaunen, grollt und 
rollt es dumpf im Innern des Tronadors, des Donnerers. 
Die Sonne hat an den Eisbeigen gerührt, so daß sie sich 
stöhnend, ächzend regen. Im Indianervolk aber geht die Sage, 
daß dort, tief im Innern des gewaltigen Riesens, böse Berg- 
geister gefangen sitzen, die durch die blauschimmemden Eis- 



*) Dr. C. Martin, Pflanzengeographisches aus Llanquihue. Val- 
paraiso 1898. S. 11. 

Vallentio. Nlaqiita 12 



— 178 — 

fenster die Sonne sehen und nun mit Gewalt, tobend und 
brüllend, die Freiheit gewinnen wollen. 

Zu Pferde png es dann in ungefähr zwei Stunden an 
die Ufer des Lago Todos los Santos oder des E s - 
roeraldasees, etwas sQdlidi von dem CinfluB des Rio 
P^Ua. Hier befindet sidi ein Wirtshaus, in dem wir über- 
naditetea. 

Früh am nächsten Moi^n brachte mich ein kleiner 
Dampfer über den See nach seinem westlichen Ufer, dort, wo 
der Rio Petröhue ausströmt und, erst nach Südwesten, 
dann fast im rechten Winkel nach Süden fließend, sich in die 
Bai von Relöncavi ergießt. Ursprünglidi hat der FluB 
wohl die Verbindung mit dem großen, weiter westlich gelegenen 
Lago Llanquihue hergestellt. Gewaltige Ausbrüdie des 
Osorno-Vulkans und des C a I b u c o indessen haben diese 
verbindende Wasserstraße zerstört. 

Der Esmeralda- oder Allerheiligensee (Todos los 
Santos) liegt nur noch 177 m über dem Meeresspiegel, mit einer 
herrlichen, reizvollen Umgebung, die ihn zu einem Wunder 
der Schöpfung macJit. Die Gestade sind stellenweis breiter 
geworden; an einigen wenigen Stellen ist der Wald gerodet, 
und kleine, saubere Wohnstatten blicken freundlich aus dem 
Dickicht hervor. Hinter dem dunklen, farbenpräditigen Wald 
jedoch erhebt sich das mächtige Gebiig;e. Da sind die beiden 
Gletscher Techado und Boneta. Noch einmal grüßt im 
Süden und Südosten der Tronador. Vor mir aber im 
Norden recken sich die Vulkane Puntiagudo und südwest- 
lich davon der O s o r n o , ersterer 2477, letzterer 2652 m hoch, 
empor. Vielgezackt und wildzerrissen ist die Form des Pun- 
tiagudo, während der Osomo einen erstaunlich regelmäSigen 
Kegel darstellt Von allen Seiten steigt er gleichmäßig auf, 
am Fuße schwarz von den Lavamassen, glänzend weiß in seinem 
oberen Drittel. 
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Hinter dem schlanken Puntiagudo erhebt sich die Kuppe 
des Esperanzaberges, wild, schroff und eis- und schnee- 
bedeckt, wie alle anderen großen und kleinen Gipfel ringsum. 
Nach Sudosten öffnet sich eine tiefe Perspektive, die uns 
den Rücken einer trotzigen Bergkette zeigt. An beiden 
Seiten des smaragdgrünen, vom Samtkleide dunkler Wälder 
umgebenen Sees ragen glatte, harte Felsmauem in die Höhe, 
oben zackig und scharf wie die Zähne einer Säge. In wunder- 
barer Klarheit zeigt sich an den Ufern der Seegrund, der kaum 
20 m vom Lande eine dem Senkblei schwer erreichbare Tiefe 
aufweist. Hier und da sind von den Waldungen, die sich aller 
Schroffheit zum Trotz über Felsen und Klippen gesponnen 
haben, riesige Bäume abgestürzt, die im Falle andere mit sich 
gerissen haben ; und nun leuchten aus der klaren Tiefe Stämme 
und Äste und Zweige wie gespenstische Arme und Zangen, 
die drohend nach dem Boot der Menschen greifen, um es zu 
sich hinabzuziehen und zwischen die Spalten zu drücken. 

In der üppigen Vegetation zeigen sich Schlinggewächse 
und Quila. Wilde M y r t e n sträucher und Maki, die Chaura 
mit ihren kurz gestielten, stacheligen Blättern, der akazien- 
ähnliche Tenio, auch Mata Sebo, hier Palo santo 
genannt, kommen in Mengen vor. Der Avellano (Ouevina 
Avellano) wächst ebenfalls in dieser Gegend. Er trägt kleine 
Blätter und rote, kirschartige Früchte. Diese letzteren, ge- 
trocknet und geröstet, geben ein dem Kaffee ähnliches Getränk. 

Das majestätische Gebiet der Kordilleren haben wir hier 
endgültig verlassen. Von Petröhue ging es im Sattel weiter zum 
Lago Llanquihue, nach Ensenada. Drei Stunden 
dauerte der Ritt, der mich über ungeheure Lavamassen führte, 
die einst vom Osomo hemiedergeflossen sind, braunes und 
rötliches Geröll, graue und schwarze Schlacken, auf denen jetzt 
eine grüne Moosdecke wuchert. Zur linken Hand steigt mit 
schneebedeckten Gipfeln und zerbrochenen Säulen eine massige 
Gebirgswand fast senkrecht hoch, die, einer Riesenmauer gleich, 
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den LavastrÖmen Halt geboten hat Das Tal zwischen dieser 
von glgantisdien Händen aufgetOrmten Scfautzwand und dem 
Vulkan ist denn audi völlig von den Eniptionsmassen des 
Kraters ausgefüllt Regenströme und wilde Sdine^idie haben 
hier tiefe Furchen gerissen, die, oft 10—20 m breit "»i^ senk- 
rechten Wänden wie ausgegrabene Straßen in dem schwiiz- 
liehen Qebiet sidi hinziehen. 

In Ensenada, das aus mehreren weit auseinander ge- 
legenen Wohnungen besteht und idyllisch am Seeufer hinter 
grünem Qebüsdi hervorlugt befindet sidi auch eine peinllcll 
sauber gehaltene deutsdie Herberge, wie denn überhaupt die 
ganze Umgebung des Sees fast ausschließlich von deutsdien 
Elementen bewohnt ist. 

Südlich VOR dieser weit nadi Osten vorgeschobenen Budit 
des I-ago Llanquihue erhebt sich gegenüber dem Vulkan Osomo 
der alte feuerspeiende Calbuco bis zu 2015 m. 

In einem gewaltigen, nur nadi Nordwesten geöffneten 
Kreisbogen ziehen sich die Oebirge westlich von Puerto Montt 
am Rande der Bai von Relöncavi herum am Rio PetröhuC 
entlang bis zu dem schon genannten, mit Lava und Geröll aus- 
gefüllten Tal zwischen Lago Llanquihue und Todos los Santos. 
Es hat den Anschein, als ob alle diese herumliegenden Kuppen 
und Berge Bruchstüdce eines einzigen, einst gewaltigen Vulkans 
sind, dessen Krater im Lago Chapo südlich vom Calbuco 
zu suchen ist. Seine Ausläufer resp. Fortsetzungen gehen Ober 
den Osomo und Puntiagudo bis zum Cerro Esperanza und 
vereinigen sidi weiter nördlich ungefähr beim 2100 m hohen 
Cerro Pantojot und 21Q8 m hohen P u y e h u e mit dem Haupt- 
gebirge der Anden. In dieser Kette halten der Calbuco und 
Osorno wie zwei riesige Torwächter am sdimalen Eingangr 
Wacht der in die Wunderwelt derpatagonischen Waldgebirge und 
Seen hineinführt. Starr und trotzig steht der verderbenspeiende 
Calbuco da, bedeckt an seinem Fuß und auf den Hängen mit 
Lavamassen und Asche. Noch im Jahre 1893 hat dieser Riese 
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gewütet. Damals lag die Asche stellenweis 0,5 m hoch. Ein 
Lavastrom, eine Schlammasse wälzte sich den Berg herunter 
und begrub Wälder, Felder und Häuser. Eine große Estanzia 
wurde vollkommen verschüttet Heute noch ragen die Wipfel 
einiger Alercebäume aus der 10 m hohen erstarrten Masse 
heraus. Auch Bergstürze sind in jenen Gegenden der Kor- 
dilleren häufig. Felsen, Eismassen, Schutt und Sandhaufen, 
Bäume usw. schießen hinab in das Tal und zerstören alles, was 
ihnen im Wege steht. In neuester Zeit, im verflossenen Jahr 
und jetzt, während ich diese Zeilen schreibe, haben diese Vul- 
kane ihre verderbenbringenden Naturkräfte zum Unheil der 
Bevölkerung wieder offenbart. 

Der Spiegel des Lago Llanquihue liegt etwa 50 m 
über dem Meere ; der See ist tief, hat deutliche Flut- und Ebbe- 
erscheinungen und ist seiner heftigen Stürme wegen berüchtigt. 
Ich habe das am eigenen Leibe auf der Rückreise erfahren 
müssen. Daß Gott erbarm! mir wird heute noch flau zumute, 
wenn ich daran denke. 

Als ziemlich sicher kann wohl angenommen werden, daß 
der Lago Llanquihue einst durch Gletscher entstanden ist. An 
seinem Westende steigt nämlich das Gelände wie zu einem 
hohen Damme auf, der mit zahllosen erratischen Blöcken be- 
deckt ist. Nun ist es sehr wahrscheinlich, daß früher die 
Kordilleren bedeutend höher gewesen sind, und daß sich hier 
die Stoßseite der Gletscher befunden hat; dort haben sich die 
Eismassen gestaut, die Erdmoränen abgesetzt 

Im übrigen aber sitzen um den See herum deutsche 
Ansiedler in netten, sauberen Wohnungen mit blühenden 
Gärten und Erdbeerfeldern, mit Obstbäumen und Weizenäckem. 
Dem dichten Urwald, meist aus Muermos und Alercen be- 
stehend, haben diese fleißigen deutschen Bauern langsam durch 
hartnäckigen Fleiß ihre Felder und Viehweiden abgerungen. 

Ursprünglich wurde den ersten Kolonisten eine Fläche 
Land von 100 ha fiberwiesen, die später Ankommenden, etwa 
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Ende der siebziger und Anfang der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts, erhielten nur noch 75 ha zur Urbarmachung^. 
Die Leute beschäftigen sich hauptsächlich mit Viehzucht und 
Adcerbau. Es wächst dort alles, wie bei uns zu Hause ; Weizen, 
Roggen, Qerste, Kartoffeln, Linsen, Erbsen, Bohnen usw. Na- 
mentlich gibt die Kartoffel reichliche Erträge, ebenso die Zucker- 
rübe. Daneben wird viel Bienenzucht getrieben ; die Butter- 
fabrikation steht wegen des schwunghaften Exports in hoher 
Blute. FriUier, so erzählte mir ein alter Deutsch-Chilene, der 
seit 1852 im Lande ansässig ist, wurde nur Roggen angebaut, 
der ungeheure Erträge gab, sowohl im Korn als im Stroh. 
Heute ist man davon ganz abgekommen und zum Weizen 
übergegangen, der ja auch weißeres, nahrhafteres Mehl liefert 

Zwischen den deutschen Ansiedlem sitzen viele Chilenen 
und Chiloten, letztere von der großen Insel Chiloe stammend 
und als Arbeiter, Peone, Knechte, Ruderer usw. ihren Ver- 
dienst suchend. 

So ist es denn gekommen, daß um den Lago Uanqulhue 
herum im Laufe der Zeit, also seit Ende der vierziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, hübsche, stattliche Dörfer und 
Ortschaften entstanden sind, die durchweg den Stempel deut- 
schen Charakters an sich tragen. Da ist z. B. im Osten des 
Sees das Dörfchen C h a m i s a , wohl der Ort, wo das Deutsch- 
tum sich am reinsten erhalten hat. Meistens sitzen dort Hessen, 
die neben Viehzucht und Ackerbau viel Milch- und Butter- 
wirtschaft sowie Bienenzucht betreiben. 

Im Norden liegt am Gestade des Sees auf einem malerischen 
Hügelkranz das Dorf Puerto Octai. Seine Bewohner sind 
hauptsächlich Westfalen, unter denen sich einige Schweizer 
und Österreicher befinden. 

Im Westen erhebt sich das ganz deutsche Dorf Fru- 
tillar, d. h. die Erdbeerau, mit einer wohlhabenden, ja 
reichen Bewohnerschaft, und im Südwesten des Sees, genau 
nördlich von Puerto Montt, liegt Puerto Varas. 
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Es ist ein niedlicher Ort mit reinlichen, gefälligen Häusern 
und einer Bevölkerung von ca. 800 Seelen. Puerto Varas 
vermittelt den Handel zwischen den zahlreichen, ausschließ- 
lich deutschen Kolonien am Uanqufliue und der Hafenstadt 
Puerto Montt, ist also zu einer Art Stapelplatz geworden. 

Seiner schönen Lage wegen am herrlichen See und in- 
mitten einer reizvollen Umgebung wird es von den Nord- 
chilenen im Sommer als Erholungsort benutzt 

Leider zerfällt diese nette Ortschaft entsprechend der be- 
kannten „deutschen Einigkeit und Treue'' in zwei völlig ge- 
trennte Parteien. Man hadert und streitet um Dinge, die in 
weiter Feme liegen, statt mit vereinten Kräften die nahe Wirk- 
lichkeit auszunutzen. Ein erbitterter Glaubensstreit nämlich 
hat die Bevölkerung in zwei feindliche Lager gespalten, ein 
evangelisches und ein katholisches. Wer Sieger bleibt, ist 
nicht schwer zu sagen, da die Katholiken von jeher einheit- 
licher organisiert sind und ihre Sache streng systematisch ver- 
folgen. Die Jesuiten spielen hierbei eine große Rolle und 
haben es fertig gebracht, daß nicht nur hier in Puerto Varas, 
sondern auch in Puerto Montt, ja, in ganz Südchile eine solche 
Spaltung unter den Kindern der Mutter Germania eingetreten ist. 

Südwärts ftihrt von hier der Weg nach Puerto Montt, 
an der herrlichen Bai von Relöncavi gelegen. Ein prächtiges 
Bild ringsumher; Hügel und Wälder, schmucke Bauernhöfe 
und hinter grünem Gebüsch nette Wohnungen, in den Tal- 
mulden auf saftigem Wiesengrunde weidende Viehherden. 
Dann kommt streckenweis Sumpfland, und nun wieder ein 
frischer Blumenteppich, dichtes Gebüsch, in dem die wilde 
Fuchs ia mit ihren roten Blüten zahllos wuchert, die be- 
scheidene Myrte still träumend dem Reiter entgegenlächelt. 
Der Brombeerstrauch ist in Masse vertreten, so daß 
er bereits als lästiges Unkraut betrachtet wird. Hier und da 
sieht man die Stümpfe mächtiger Alercebäume aus dem 
Gras und Buschwerk hervorragen. Nach den kläglichen Resten, 
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die geblieben sind, müssen das tatsächlich Urwaldriesen ge- 
wesen sein; ich habe Baumstümpfe gesehen, die mehr als 
2 und 3 m im Durchmesser hatten. Heute ist der herrliche 
Alercewald niedergebrannt, abgestorben, aller Nachwuchs 
gründlich ausgerottet. Kein lebender Baum ist zwischen den 
alten Wurzeln sichtbar. „Diese sind alle vom Feuer geschwärzt, 
und mit dem Feuer haben die albernen Holzhauer sich für 
immer ihren einträglichen Erwerbszweig vernichtet und auf 
der Grabstätte eines großartigen, überaus wertvollen Urwaldes 
eine elende Krüppelvegetation von kleinen Canelos, Tepüs, 
Coihues, Fuchsien, Berberitzen, Brombeeren usw. aufwachsen 
lassen, welche so gut wie keinen Nutzen spendet."*) 

Noch einmal kommen wir aus dem Waldesschatten auf 
eine offene Strecke: grüner Rasen, Obstbäume, in weiter Ferne 
einige Gehöfte, Weizenfelder und wohlgenährte Rinderherden; 
dann biegen wir plötzlich nach rechts, und der wunderschöne 
Anblick der großen, weithin glänzenden Bucht nimmt das Auge 
gefangen. Bewaldete Ufer ziehen sich in steilen Höhenzügen 
nach Süden und Westen hin und verlieren sich am fernen Hori- 
zont in duftig-blauen Streifen, die wie zarie Nebelschleier im 
Äther zerflattern. Tief unten aber schimmern die Häuser der 
Hafenstadt Puerto Montt. 

Auf sehr gewundenem Pfade senken wir uns hinab und 
erreichen nach etwa 21/2 stündigem Ritt den Ori. 

Puerto Montt, früher „El Astillero de Meli puUi" 
genannt, d. h. „der Holzschlag der vier Hügel'', erstreckt sich 
auf einem schmalen Küstenstreifen an der großen Bucht von 
Relöncavi, hinter dem das bergige Gelände direkt auf- 
steigt. Sauber und reinlich: das ist der erste Eindruck, den 
der Fremde von diesem reizenden Städtchen empfängt. Die 



*) Dr. C. Martin, Pflanzengeographisches aus Llanquihue. Val- 
paraiso 1898. S. 6. 
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Straßen sind alle breit und besitzen Büi^ersteige. Ahorn- und 
Eschenalleen sorgen für Frische und Staubfreiheit Die Wasser- 
verhältnisse sind recht gut; Brennholz ist in der Umgebung 
in großen Mengen vorhanden. Die Bauart der durchweg aus 
Holz errichteten, meistens einstöckigen Häuser trägt einen 
freundlichen, idyllischen Zug in das Städtebild hinein, das mit 
seinen Schindeldächern und Giebeln sehr an Dörfer des Schwarz- 
waldes erinnert. Auf dem großen Platz am Hafen steht ein 
kunstvoll geschmückter Kiosk, nicht weit davon ragt die ca. 
150 m lange, solid gebaute Landungsbrücke in das Meer hinein. 

Puerto Montt zählt 4200 Einwohner. Meistens sind es 
alte Kolonisten, Nachkommen von Deutschen, insbesondere 
Kurhessen und Württemberger. Später kamen Westfalen und 
Böhmen hinzu; auch Schotten haben sich dort niedergelassen 
und sich den Deutschen angeschlossen. Im allgemeinen be- 
trachtet, trägt die Stadt durchaus ein deutsches Gepräge, 
und als ich im gastfreien Hause des Herrn Dr. Martin inmitten 
seiner Familie am sauber gedeckten Kaffeetisch saß, als ich 
wieder die reinen Laute unserer deutschen Muttersprache hörte 
und mir aus offenen Gesichtern die Herzensgüte dieser freund- 
lichen Menschen entgegenleuchtete, da dachte ich an meine 
ferne Heimat im Norden des deutschen Landes, an das Eltern- 
haus und die sorgende alte Mutter, und mich beschlich so etwas 
wie Heimweh. 

Deutsche sind es, die in Puerto Montt den Handel, den 
Verkehr, die Geschäfte in Händen haben ; Deutsche sind es, die 
in gesellschaftlicher und kultureller Hinsicht durch ihr Schul- 
und Vereinswesen an der Spitze der Bevölkerung stehen und 
eine maßgebende Rolle spielen. Und sicherlich wäre auch 
hier vieles noch besser, wenn nicht der Geist der Zwie- 
tracht und Kleinigkeitskrämerei jene Zersplitterung 
unter den Deutschen herbeigeführt haben würde, die von jeher 
die unglücklichen Kinder Germanias an der 
Durchführung großer Aufgaben im eigenen na- 
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tionalen Interesse gehindert hat zu Nutz und 
Frommen unserer Neider und Feinde. 

Immerhin ist der deutsche Einfluß nicht nur hier, sondern 
in ganz Chile, das unter seiner Bevölkerung etwa 25000 
Deutsche und Deutschsprechende zählt, nicht zu verkennen; 
insbesondere hat der deutsche Handelsstand von jeher das 
Obergewicht über die internationale Konkurrenz behauptet 
Das gleiche gilt auf industriellem Qebiet, in gewerblicher und 
wissenschaftlicher Hinsicht. Namentlich aber trifft dies zu für 
den Sfiden des Landes, für die Provinzen Valdivia und Uan- 
qufhue, wo deutsche Ansiedler seit Mitte vorigen Jahrhunderts 
der Landwirtschaft einen nie geahnten Aufschwung gegeben 
haben. 

indessen ist hierbei stets eins zu beachten, und das gilt nicht 
nur für Chile, sondern für alle Staaten Südamerikas: „Was 
in Südamerika auch noch so viel an Vorteilen für deutsche 
Ansiedler sich bietet, es ist immer nur den dortigen, 
für uns Deutsche so überaus günstigen klima- 
tischen und ackerbaulichen Verhältnissen zu 
danken. Ob im übrigen es sich um südamerikanische Völker 
spanischer oder portugiesischer Zunge dreht, sie stehen 
dem eingewanderten Deutschtum samt und 
sonders unsympathisch, zum Teil sogar feind- 
selig gegenüber und nehmen dasselbe widerwillig und 
nur deshalb in ihren Ländern auf, weil ihnen die gewaltige 
kulturelle Bedeutung der Deutschen-Kolonien für das betreffende 
Land in seiner Ausdehnung vorgeführt wird, die auch der 
stärkste Chauvinist nicht aus der Welt schaffen kann. Darum 
hat das Deutschtum überall in Südamerika den Kampf um 
seine Selbsterhaltung zu führen, darf es für die Erhaltung 
deutschvolkstümlichen Geistes nimmer erlahmen. Und so findet 
man denn auch unter Chiles Deutschredenden überall die un- 
vertilgbaren Spuren deutschen Wesens und Schaffensdranges, 
deutscher Eigenart und jene volkstümlichen Bestrebungen, wie 
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sie sich im Vereinswesen, der damit zusammenhängenden 
Witwen-, Waisen- und Krankenversorgung in vereinsseitig 
unterhaltenen Hospitälern, dem Schul- und Kirchenwesen eben 
nur beim deutschen Volke in gleicher Vollkommenheit zu ent- 
wickeln vermögen; sie treten in Chile charakteristisch hervor. 
Und dabei hat Chile vor allen anderen südamerikanischen 
Staaten unbestritten den einen großen Vorzug, daß 
sich unter der dortigen eingeborenen Bevölkerung, soweit sie 
am geschäftlichen Leben teilnimmt, die deutsche Sprache längst 
das ihr gebührende Bürgerrecht erworben hat. Diese erfreu- 
liche Tatsache bewirkt es auch, daß die chilenische Regierung, 
trotz allem auch bei ihr unausrottbaren Eigendünkel spanischer 
Observanz und ungeachtet der daraus resultierenden Oberhebung 
allem Fremden gegenüber, den im Lande vorhandenen natura- 
lisierten oder geborenen Bürgern deutscher Abkunft ein unbe- 
dingtes Vertrauen zu der Lauterkeit der politischen Gesinnung 
derselben gezeigt hat. Sie zählt die Deutschen zu den besten 
Patrioten des Landes, sie erkennt den auch hier sich ent- 
faltenden loyalen deutschen Rechts- und Ordnungssinn unum- 
wunden an, unterläßt es jedoch, nicht nur die auf eine Förde- 
rung der Deutschen-Kolonien hinweisenden Schlußfolgerungen 
daraus zu ziehen, sondern geht direkt darauf los, durch die 
Hineinschiebung aller möglichen fremdländischen Einwanderer- 
elemente mitten zwischen das Deutschtum im Süden letzteres 
zu schwächen und am engeren Zusammenschluß zu hindern.''*) 

Sonst aber kann man wohl sagen, daß sich die Deutschen 
in Chile recht wohl fühlen und es im Laufe der Zeit durch- 
weg zu einem gesicherten Wohlstand gebracht haben. Wohl 
den meisten von ihnen wäre das in der alten engen Heimat 
nicht gelungen. 

Hinsichtlich der klimatischen Verhältnisse sei er- 
wähnt, daß Puerto Montt und seine Umgebung, ja ganz Süd- 



*) W. Cappus, a. a. O. 
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Chile, zu den regenreichsten Strichen der Erde gehören, trotzdem 
sie weit außerhalb der Tropenzone liegen. Das Kliina ist 
feucht und zeigt geringe Unterschiede in den Jahreszeiten; 
daher denn auch die üppige Pflanzenwelt, daher der dichte 
Wald des Küstengebirges. In diesem gleichförmigen, mit 
Wasserdampf gesättigten Ozeanklima behalten die Bäume und 
Waldungen bis hinunter zur Südspitze des Kontinents das ganze 
Jahr hindurch ihr immergrünes Laub. 

Die langjährigen Beobachtungen Dr. Martins in Puerto 
Montt ergaben für den Ort im Mittel eine jährliche Nieder- 
schlagsmenge von 1978 mm bei 195 Regentagen. Die herr- 
schenden Winde sind nördliche und westiiche. „Jene kommen 
aus warmen Oegenden, deren Atmosphäre fähig ist, eine große 
Menge Wasserdampf aufzunehmen, diese wehen über den land- 
ärmsten Teil des großen pazifischen Ozeans, ehe sie dunst- 
beladen an die Küsten und Kordilleren gelangen. Die warmen 
nördlichen Winde kühlen sich in unseren höheren Breiten ab, 
die westlichen müssen an den Bergwänden hinaufsteigen und 
werden da abgekühlt. In jedem Falle müssen alle diese Winde 
ihren bedeutenden Oehalt an Wasserdampf in Form von Regen, 
auch wohl von Tau, seltener von Oraupeln oder Schloßen, 
und auf den hohen Bergen in der von Schnee abgeben. 

Südliche und östliche Winde kommen auch vor, sind aber 
seltener und schwächer. Sie bringen uns wohl Kälte, aber 
noch regelmäßiger klares, schönes Wetter, welches uns ja 
durchaus nicht ganz fehlt, aber meist nicht lange anhält. Der 
Ostwind bildet oft nur den Übergang zum Nordost- und Nord- 
wind. Wenn dieser Wechsel der Windrichtung eintritt, so 
nimmt der Wind meist an Heftigkeit zu, und das Barometer 
fällt rasch. Dabei pflegt die Temperatur zu steigen, selbst 
wenn der Himmel sich bewölkt, also der Sonnenschein uns 
entzogen wird. 

Hat sich der Wind so weit gedreht, daß er aus Norden 
oder gar aus Nordwesten bläst, dann läßt auch der Regen 
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meist nicht lange auf sich warten. Häufiger beginnt ein be- 
sonders heftiger Windstoß den Tanz; sobald dieser etwas nach- 
gelassen hat, klatschen große Tropfen nieder. Dann folgen 
wohl wieder trockene Windstöße aus Nordwesten ; diese pflegen 
dann einem heftigen und anhaltenden Regen zu weichen. Oft 
kommen kurze Schauer von Oraupeln, kleinen Schloßen da- 
zwischen." 

„Die Tatsache," so schreibt Dr. K. Martin,*) „daß Be- 
obachtungen, welche vor 25 Jahren hier in Puerto Montt 
aufgezeichnet wurden, eine bedeutend größere Regenmenge 
anzeigten, und daß ebenso die vor etwa 40 Jahren in Val- 
divia gemachten höhere 2^hlen aufwiesen, als die späteren 
Messungen, dürften dafür sprechen, daß das Klima von Süd- 
chile etwas trockener geworden sei. Sollte diese Abnahme 
der Regenmenge die Folge der teilweisen Abholzung der Ur- 
wälder sein? Sollte es für ein allmähliches Abnehmen des 
Niederschlags in ganz Chile sprechen? Ein solches Eintrocknen 
und wahrscheinlich rasches Trocknen des nördlichen Teils der 
Republik ist doch nicht ganz unwahrscheinlich. Unser Süden 
und besonders die kolossalen Eis- und Schneemassen in 
unserer südlichen Kordillere, zumal an dem ungeheuren Massiv 
des Cerro San Valentin mit dem gewaltigen Oletscher von 
San Rafael hinter der Halbinsel Taitao, zeigt doch eine große 
Analogie mit der Eiszeit des nördlichen und mittieren Europa. 
Sollte nun nicht, wie dort vor vielen Jahrtausenden, auch hier 
ein Zurückweichen der von der Eiszeit geschaffenen Oletscher 
stattfinden? Behaupten doch neuere Forscher, daß noch vor 
geologisch kurzer Zeit die Oletscher unserer Anden sich über 
außerordentiich große Entfernungen von Land und Binnen- 
meer erstreckt haben." 



*) Dr. K. Martin. Der Regen in Südchile. Valparaiso 1898. 



XVIII. 

Im Territorium Rio Negro. Geographisches 
und Geologisches. Rio Colorado und Rio 
Negro. Das Rio Negro -Tal ein gutes Siede- 
lungsgebiet. Be- und Entwässerung. Viedma- 
Carmen de Patagones. Choöle-Choel. Roca. 

Einige Wochen später befand ich mich wieder in San 
Carlos am Lago Nahuel - Huäpi. So wunderherrlich wie die 
Oebirgsfahrt nach Chile, so häßlich und unangenehm war die 
Rückreise von Puerto Montt nach San Carlos. Wilde Stürme 
und Regengüsse hatten die Wege unpassierbar gemacht, und 
durch die brausend hemiederstürzenden OieBbäche waren die 
Ebenen zum größten Teil unter Wasser gesetzt. In Puerto 
Biest war sogar Schnee gefallen. Eine Folge von diesen 
Witterungsverhältnissen war natürlich, daß nichts „klappte''. 
Hier fehlten Pferde und Maultiere, dort war der Dampfer nicht 
vorhanden; hier hatte man keine Sättel, dort war gerade das 
Zaumzeug in Reparatur usw. Ein endloses Warten. So kam 
es denn, daß für die Reise, die sonst gut in zwei Tagen ge- 
macht werden kann, jetzt deren fünf erforderlich wurden. 

Noch einmal genoß ich die großartige Schönheit des präch- 
tigen Sees Nahucl-Huäpi und seiner Umgebung. Dann nahm 
ich Abschied von diesem paradiesischen Stückchen Erde, und 
als eines Morgens die Sonne freundlich hinter den Bergen 
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hervorschaute, ritt ich mit meinem Indianer und der kleinen 
Tropilla über Bergrücken und Höhen munter nach Süden. 
Wir sind nun im Territorium Rio Negro, das am süd- 
lichen Rand des Lago Nahuel-Huäpi beginnt und im Süden 
durch den 42. Breitengrad vom Territorium Chubut 
abgegrenzt wird.*) Im Nordwesten bilden der Limay und ein 
Stückchen des Rio Neuqu^n sowie eine Linie, die zwischen 
dem 71. und 72. Meridian diesem parallel bis zum Rio Colo- 
rado gezogen ist, die Grenze, während der letztgenannte Fluß 
das Territorium im Norden von der Pampa Central abschließt 
bis nach Osten zur Grenzlinie der Provinz Buenos Aires hin. 

Der Flächeninhalt beträgt 196695 qkm, also etwa 
ein Drittel der Ausdehnung des Deutschen Reiches, während 
die Bevölkerung im Jahre 1903 sich auf nur etwa 17000 
Köpfe belief. 

Wie in ganz Patagonien, so setzt sich auch im Territorium 
Rio Negro von der Küste des Atlantischen Ozeans bis zu dem 
Fuße der Kordilleren der Boden hauptsächlich aus Ter- 
tiärsedimenten zusammen, aus Tonschichten, Mergel, Kalk 
und Gips. Bedeckt sind diese tertiären Bildungen von steinigen 
Lagen aus glazialem Geröll, von Schutt- und Trümmermassen 
früherer Berge, von Dünen und Sandbänken. 

Im Süden der Provinz Buenos Aires erhebt sich die zer- 
rissene und verwitterte Sierra Ventana bis zu etwa 1000 m 
über dem Meeresspiegel. Ihre Berge haben früher existiert 
als die Anden selbst und waren wahrscheinlich einst Riesen- 
erhebungen des Kontinents. Durch Jahrtausende hindurch 
haben Erosion und Denudation an ihnen gearbeitet, vielleicht 
auch gigantische Naturgewalten an ihnen ihr Zerstörungswerk 
verrichtet derart, daß das, was sie heute sind, nur einen Bruch- 



•) Vergl. Dr. W. Vallentin. Chubut. Im Sattel durch Kor- 
dillere und Pampa Mittel-Patagoniens (Argentinien). Berlin. 
H. Paetel. 1906. 
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teil ihrer einstigen QröBe darstellt. Ahnlidi verhält sich die 
Sadie im Osten der patagonisdien Hochebene^ auch im Gebiet 
des Territoriums Rio Negro, und die ungeheuren Schutt- 
und Oeröllmassen, welche das tertiäre Massiv bedecken, sind 
weiter nichts als die Reste zerstörter Berge und Höhenzüge. 

Der äußeren Gestaltung nach bildet die Oberfläche des 
Territoriums eine Art von Tafelgebirge, das staffelförmig 
ansteigt mit vegetationsarmen Flächen und Pampas, die von 
Hügelreihen und Kuppen durchsetzt sind. Nach Westen wird 
das sanft ansteigende Gelände stark hügelig und geht dann in 
die Gebirgsregion der Kordilleren über, die sich hier stellen- 
weis bis 2100 und 2200 m über dem Meeresspiegel empor- 
recken. 

Eine üppige Vegetation zeigt sich in dieser herr- 
lichen andinen Wunderwelt, die reich an Waldbeständen, 
reich an Seen, Bächen und Quellen ist und von fruchti)aren, 
grasreichen Tälern durchschnitten wird. Ein krasser Gegen- 
satz zum öden, steinigen und sandigen Teil der zum Atiantischen 
Ozean sich erstreckenden Flächen. Dort ist der Pflanzen- 
wuchs äußerst dürftig. 

Mit Ausnahme der erwähnten Waldungen in den Kor- 
dilleren existieren Wälder in unserem Sinne gar nicht. Der 
häutigste Baum ist nächst den Weiden am Rio Negro der 
sogenannte Algarrobo, eine verkrüppelte, zum Teil busch- 
artige Akazienart, mit welcher das Land südlich des Rio Negro 
viele Meilen weit bedeckt ist. Dieser Algarrobo gibt ein gutes 
Brennmaterial und bei stärkeren Stämmen auch ein gutes 
Bauholz. Sonst sind die flachen Plateaus, so besonders das 
Gelände zwischen Rio Negro und Rio Colorado, mit dem über 
ganz Argentinien verbreiteten Dornbusch „Espinillo^^ und 
dem sogenannten „Salzbusch^' bedeckt. Diesem Mangel 
an wirklichem Baumwuchs ist die im ganzen Lande mit Aus- 
nahme der Küstenstriche herrschende Trockenheit zuzu* 
schreiben. 
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An Flüssen besitzt das Territorium nur den nördlichen 
Grenzfluß Rio Colorado und den Rio Limay, der zu- 
nächst auf seiner rechten Seite den Curruleufü aufnimmt 
und nach Vereinigung mit dem Neuqu^nfluß als Rio Negro 
im großen Bogen erst nach Osten, darauf nach Südosten in 
den Atlantischen Ozean strömt. 

Die Quellflüsse des Rio Colorado sind der hoch oben 
in den Kordilleren entspringende Rio Grande und Rio 
Barrancas, die sich etwas nördlich vom 37. Breitengrade 
zum „Roten Fluß" vereinigen, dessen Fluten zur Zeit des 
Hochwassers von der Lehmerde am oberen Lauf ro^elb ge- 
färbt sind. 

„Während man sonst gewohnt ist, einen Flußlauf von 
schattigen Bäumen begleitet zu sehen, sind die Ufer des Colo- 
rado meist steil ins Wasser fallende, ca. 1 — 2 m hohe 
Böschungen, meilenweit kahl und öde, selten genug unter- 
brochen von vereinzelten Trauerweiden, die sich kümmerlich 
emporranken. Das Landschaftsbild ist dasjenige starrer Wild- 
heit. Raschen Laufes wälzt er seine gelben Gewässer dem 
Ozeaui entgegen, wie wenn er fürchtete, zum Dienste der 
Zivilisation herangezogen zu werden. Grausam und ver- 
schlossen wie die Indianer, die dort hausten, verweigert dieser 
undankbare Fluß seinen lechzenden Ufern die ersehnte Er- 
quickung. Und ob er durch Kanalisation bezähmt und dem 
Menschen dienstbar gemacht werden kann, ist auch noch sehr 
problematisch, denn seine Strömung, jetzt schon reißend, würde 
durch die Korrektion seines Bettes jedenfalls noch bedeutend 
reißender, so daß an Schiffahrt flußaufwärts wohl erst nach 
Generationen wird gedacht werden können."*) 

Die Bodenbeschaffenheit ist steinig, wild, die Vegetation 
spärlich. Sanddünen und Salpetersümpfe wechseln ab mit 



*) M. Alemann. Die große Neuqu^n-Bahn. Buenos Aires 1898. 

Vallentin, NCuquta 18 
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niedrigem Oestrüpp, und erst am unteren Lauf kommen Baum 
und Strauch und besserer Qraswuchs zum Vorschein, 

Die Gesamtlänge des Rio Colorado beträgt ca. 1900 km, 
seine Breite stellenweis 300 — 400 m. In zwei Armen ergieBt 
er sich südlich von Bahia Bianca in den Atlantisdien Ozean. 

Den Rio Negro oder Schwarzen FluB habe ich bereits 
verschiedene Male erwähnt.') Er bildet die nördliche Ab- 
grenzung der patagonischen Naturwelt mit ihrer eigentümlichen 
Fauna und Flora von jener der gewaltigen Pamparegion. Etwa 
in der Mitte seines Laufes bildet er die große Insel Choele- 
Choel, „das Land der rauschenden Wasser", etwa 100 km 
lang und 10 — 15 km breit, und strömt dann ohne einen Zu- 
fluß, aber mit zahllosen Windungen, die oftmals fast in sich 
selbst zurückzukehren scheinen, und mit häufiger Inselbildung 
in das Atlantische Meer. Die Totallänge des Rio Negro be- 
trägt von der Vereinigung des Neuqu^n und Limay ca. 1300 km. 

Das Tal des Rio Negro bildet in seinem unteren Teil 
von Choele-Choel ab ein breites Flußbett, das in eine wellen- 
förmige Hochebene eingeschnitten ist, die sich von den Küsten 
des Ozeans bis zu den Kordilleren erstreckt. 

„In der Talsohle selbst fließt der Rio Negro in unzahligen 
Schlangenwindungen dahin, bald durch die Mitte des Tals, 
bald dem einen oder anderen Abhang des Hochlandes sicti 
nähernd; in diesen Fällen sind gewöhnlich die Abhänge oder 
ßarrancas sehr steil, bisweilen senkrecht. Stellenweise fließt 
der Strom stundenlang unmittelbar am Fuß der steilen Bar- 
ranca hin, so daß der Weg oben über das Plateau führt. Oanz 
charakteristisch für diese patagonische Talbildung ist aber, daß 
die Barrancas nie weithin in gerader Linie der Richtung der 
Talsohle folgen, sondern abwechselnd vortreten und sidi zu- 
rückziehen; da, wo sie sich zurückziehen, ist aber der Abfall 
ein sanfter und allmählicher, eine Art Seitentalbildung, so da6 



') Verprl. S. 71 ff. und S. 16Qff. 



— 196 — 

von fern gesehen die vorstehenden, steiler abfallenden Teile 
der Barranca wie künstlich aufgeworfene Erdarbeiten, gleich 
den Vorwerken einer Festung aussehen; — und gerade dies 
Fortifikationsmäßige der Abfälle von der Höhe zum Tal ist 
allen Talbildungen der patagonischen Formation gemeinsam, 
und verliert sich nur aUmählich in seinen Übergängen zu den 
Pampas . . ." 

„. . . Die Gewässer von den Kordilleren haben das Tal 
ausgeschwemmt und fruchtbares Material heruntergebracht; wir 
haben es also hier nicht mehr mit der patagonischen Tertiär- 
formation, sondern mit Neubildungen zu tun. Schöne schwarze 
Humuserde tritt auf, und die Vegetation ist eine ganz andere. 
Zunächst haben wir längs des Flusses und vielfach längs der 
zahlreichen tiefen und breiten Gräben, die das Tal durch- 
ziehen, einen Saum der schönen und nützlichen Sauce Co- 
lorado, Humboldt- Weide. Sie bildet starke und lange 
Stämme und Aste, so daß sie nicht nur als Brennholz, sondern 
auch als Bauholz verwendet wird. Leider war schon im Jahre 
1870 bis weit hinauf ziemlich schonungslos abgeholzt und das 
Holz nach Carmen de Patagones hinuntergeflößt worden. 
Glücklicherweise aber wachsen diese Wälder auch ohne Zutun 
von Menschenhand, und zwar auf dem bei großen Überschwem- 
mungen heruntergeführten Material sehr rasch wieder nach. 

Von Gräsern finden sich zunächst sporadisch die besseren 
der harten Wurzelgräser vom Plateau, und zwischen diesen 
jene weichen Samengräser, die auch überall in den jungfräu- 
lichen Pampas vorkommen, deren Hauptrepräsentantin Alfile- 
rillo und Trebol de Clor sind und die, wo kein oder wenig 
Vieh weidet, in der Tat bisweilen so hoch und dicht auftreten 
(namentlich der Trebol), daß sie dem Pferd bis über die Knie 
reichen und dasselbe am Galoppieren hindern. Zugleich sind 
sie von saftigstem Grün, und der Anblick derselben ist er- 
quickend für den, der erschöpft über das fast immer dürr aus- 
sehende, etwa 30 Leguas breite (so wenigstens in der Nähe 

13* 
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der Küste) patagonische Hochland vom Rio Colorado her- 
kommt, oder gar noch viel weiter vom Sfiden her/'^ 

Die Durchschnittsbreite des Rio Negrotales beträgt unge- 
fähr 10 km. Der Boden ist alluvial und bei seiner natürlichen 
Fruchtbarkeit für den Anbau von allen Oetretdesorten, von 
Gemüse, Luzerne, Obst und Wein geeignet Die höher ge- 
legenen Partien „geben schon jetzt ein gutes Land für die 
Kolonisation ab, weil hier eine Obersdiwemmung nicht so 
leicht zu fürchten ist. Bei einer durchgeführten FluBregulie- 
rung aber kann man das ganze Rio Negrotal als ein wirklich 
ideales Gebiet für die Kolonisation bezeidmen/' 

Immerhin müssen hierbei zwei wichtige Faktoren in Be- 
tracht gezogen werden. Das sind die Hochwasser und der Regen- 
mangel, die dieser Gegend eigen und für die Landwirtschaft 
von Bedeutung sind. Wenn auch große Überschwemmungen 
nicht häufig vorkommen und von den jetzigen Bewohnern nicht 
mehr gefürchtet werden, so dürfen sie doch bei einer Besiede- 
lung des Tales nicht außer acht gelassen werden, da sie be- 
sonders im unteren Teile an den tiefer gelegenen Stellen dem 
Ackerbau schädlich sein könnten. Bei der Überschwemmung 
im Jahre 1879 sollen dort nur die höher gelegenen Stellen 
trocken geblieben sein. 

Das Rio Negrotal würde einer der wertvollsten 
Bestandteile der argentinischen Republik sein, w e n n d i e 
Be- und Entwässerungsfrage einmal gelöst 
wäre. Das ist der Lebensfaden, von dem das Wohl und Wehe 
dieses Gebiets abhängt. 

Verschieden wie die Bodengestaltung ist natürlich auch 
das Klima des Landes, und zwar z. B. an der Ostküste und 
auf der vegetationsarmen Hochfläche anders, als im vegetations- 



•) Dr. Ch. Heusser. Das Rio Negro-Tal. Buenos Aires 1884. 
Vergl. M. Alemann. Am Rio Negro. Berlin. Dietrich Reimer, 1907. 
S. 58 ff. 
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reichen Hodigebirge des Westens. Dort ist es heiß und trocken, 
hier milde und feucht. Die mittlere Jahrestemperatur in Carmen 
de Patagones bezw. Viedma, der Hauptstadt des Territoriums, 
gemessen, beträgt 14,5 ^^ C mit einem Maximum von 39,3 und 
einem Minimum von — 1,9^ C. Die heißesten Monate sind 

Dezember mit 20,1 <> C, 
Januar „ 23,4 « C, 
Februar „ 21,1 o C. 

Das Durchschnittsmaximum stellt sich auf 

35,1 C, 
39,30 c., 
36,20 C, 

während das Durchschnittsminimum 

12,00 C, 
13,40 c., 
9,30 c. beträgt. 

Die kälteste Jahreszeit fällt in die Monate 
Juni mit einer mittleren Temperatur von 7,6 C, 

J^" l> » M M » •>4 C, 

August „ „ „ „ „ 8,3 C. 

Das durchschnittliche Maximum dieser drei Monate be- 
läuft sich auf 

180 C, 

220 c., 

270 c., 
dagegen das Minimum auf 

— 0,00 c., 

— 2,00 c., 

— 1,90 c. 

Im Westen ist das Klima ähnlich dem im Territorium 
Neuqu^n, auch hinsichtlich der Niederschläge, die im Osten 
erheblich geringer sind und daher oft Dürre im Gefolge haben. 
Sehr lästig werden die W i n d e , die wegen des Mangels an 
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Bäumen und Sträuchern auf den kahlen weiten Flächen un- 
gehindert Zutritt haben. Die heißen Nordwinde trocknen den 
Boden aus, während die kalten Südwinde empfindliche Kälte 
bringen. Es fehlt eben der natürliche Schutz, die Vegetation. 
Im allgemeinen ist das Land trocken und kahl, mit Aus- 
nahme der andinen Zone und der FluBtäler, die 
durch regelrechte Bewässerungsanlagen teilweise schon in 
äußerst fruchtbares Weide- und Ackerland umgewandelt 
worden sind. 

Die Hauptstadt des Territoriums ist Viedma, das 1779 
von dem Spanier Francisco Viedma auf beiden Ufern des Rio 
Negro gegründet wurde. Das eigentliche Viedma, ursprünglich 
El Merced genannt, liegt auf dem südlichen Ufer. Es hat 
etwa 1600 Einwohner. Die Straßen sind breit, von Baum- 
alleen u^d Wassergräben eingefaßt; die hellen, meist ein- 
stöckigen Häuser machen einen freundlichen Eindruck. Diesem 
Ort gegenüber liegt auf dem linken Ufer Carmen de Ra- 
ta gon es. Terrassenförmig steigen die solid gebauten Woh- 
nungen die steile Barranca hinan, die etwa 60 m über dem 
Flußspiegel liegt. Am Strand ziehen sich dichte Pappelalleen 
und Weidenwäldchen hin, oben ragt die Kirche und die alte, 
heute verfallene Bastei. Die Häuser sind zusammenhängend 
gebaut, in unregelmäßigen Quadras, wie es die topographische 
Beschaffenheit eben mit sich brachte. Der Fluß macht hier eine 
Biegung nach Nordosten, so daß die auf einem Vorsprung 
der Barranca hervortretende Stadt schon vom Meere aus, 
40 km weiter abwärts, sichtbar ist. Mit dem Fernrohr sieht 
man übrigens den Strand und den Leuchtturm an der Mündung, 
die in ein Delta sich ergießt, mit zahlreichen vorgelagerten 
Sandbänken. Diese bilden eines der ernstesten Hindemisse 
für die Schiffahrt auf dem Rio Negro, denn die Brandung ist 
hier stets eine heftige und die Einfahrt sehr schmal und ge- 
fährlich. 

Um das alte Fort herum hatten sich seinerzeit einige hundert 
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Bewohner angesiedelt, welche auf der herrlichen Ebene des 
gegenüberliegenden Ufers Ackerbau und Viehzucht trieben« 
Wenn Indianereinfälle drohten, so zogen sie sich wieder unter 
den Schutz der Befestigung zurück. Die Leute stammten zum 
größten Teil aus den spanischen Provinzen Leon und Arra- 
gonien und werden daher heute noch mit dem Namen „Mara- 
gatos'', der für diese Bergbewohner in Spanien gebräuchlich 
ist, bezeichnet. Nach einer anderen Version bezieht sich dieses 
Wort auf den Umstand, daß sie, zum besseren Schutz gegen 
die Indianer, anfänglich in Höhlen wohnten, die sie in dem 
weichen Sandstein der Barranca ausgegraben hatten, und be- 
deutete somit Höhlenbewohner. 

Eine große Plage für die Stadt ist der Wassermangel. 

Früher war Patagones eine Art Strafkolonie; Deserteure, 
Diebe, Mörder und allerhand Gesindel wurden von Buenos 
Aires dorthin geschickt und ihrem Schicksal überlassen. Eine 
Flucht zu Wasser war ja ausgeschlossen, und sonst gähnte 
rings herum das unbekannte Innere mit seinen Gefahren. Daß 
solche Elemente nicht gerade zur Hebung der menschlichen 
Gesellschaft beigetragen haben, liegt auf der Hand. 

Heute indessen hat sich das alles bedeutend geändert. 
Mehrere deutsche Geschäftshäuser befinden sich in Patagones, 
auch einige deutsche Handwerker haben sich dort angesiedelt 
In der weiteren Umgebung betreiben einzelne Deutsche und 
Schweizer Schafzucht und Milchwirtschaft. 

Eine andere kleine Ortschaft ist Choele-Choel*), die 
erste Station der Neuqu^n-Bahn am Rio Negro, etwa 120 m 
über dem Meeresspiegel gelegen. 

Nächst Carmen de Patagones ist es die älteste größere An- 
siedelung am Rio Negro. Choele-Choel entstand aus einem 
Feldlager, das hier längere Zeit als vorgeschobener Posten 
gegen die Indianer errichtet war, und liegt gegenüber der gleich- 



•) Sprich: Tschoele-Tschoel. 
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namigen Insel am Hauptarm des Flusses, der bis hierher das 
ganze Jahr hindurch von der Mündung aus schiffbar ist 

„Solange in Choele-Choel eine verhältnismäßig starke Gar- 
nison lag, siedelten sich Geschäftsleute und Handwerker ziem- 
lich zahlreich an, und der Ort schien bestimmt, ein Stapelplatz 
des Rio Negrotales zu werden. Da jedoch die Herren Offi- 
ziere, die von der Regierung zur Belohnung für die ausge- 
standenen Beschwerden des Indianerfeldzuges in dieser Gegend 
sehr ausgedehnte und fruchtbare Ländereien empfangen hatten, 
mit denselben nichts Anderes anzufangen wußten, als sie 
größtenteils an Spekulanten zu verkaufen, so vermochte die 
Region keine seßhafte, produzierende Bevölkerung anzuziehen, 
und als später die Truppenstandorte weiter hinauf verlegt 
wurden, war es mit der scheinbaren Blüte von Choele-Choel 
vorbei. Zwar versuchten die Salesianerbrüder die Lücke durch 
Gründung eines Nonnenklosters und einer Schule auszufüllen, 
aber auch deren Gebete vermochten den Verfall des Städtchens 
nicht aufzuhalten. 

Heute steht die Hälfte der Gebäulichkeiten leer, meist mit 
abgedecktem Dach, und was nicht niet- und nagelfest ist, wird 
von den noch dort vegetierenden Bewohnern zur Benutzung 
herangezogen. Der größte Feind der Ortschaft ist der be- 
ständige starke Wind, der aus dem verwitterten Gestein der 
Barrancas und der Travesia oft ganze Wolken von Sand ins 
Tal hinunterweht und förmlich wandernde Sandberge geschaffen 
hat. Einige davon, die recht malerische Formen aufweisen, 
sind nach und nach zum Stillstand gelangt; ihre Oberfläche 
härtete sich unter dem Einfluß starker Regengüsse, welche 
zugleich die in der Sandmasse enthaltenen Humusteile be- 
fruchteten und die „m^danos^' mit einer grünen Decke be- 
kleideten. Andere, kleinere Sanddünen neuerer Formation 
führen aber immer noch ein ruheloses Wanderleben und fallen, 
wenn der Ausdruck erlaubt ist, über die Häuser her, welche 
sie bis zum Dache zudecken, was meist in der Nacht zu 
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geschehen pflegt Wie in den Alpen den Schnee, so muB der 
Bewohner von Choele-Choel, gar oft mit Hilfe der Nachbarn, 
den Sandwall vor seiner Behausung wegschaufeln, um viel- 
leicht ein paar Tage später von einem hilfsbedürftigen Nach- 
barn zum gleichen Liebesdienst herangezogen zu werden. Wer 
glaubt, daß ich übertreibe, gehe hin und überzeuge sich/'*) 

Im ganzen besitzt Choele-Choel etwa 60 Häuser, einschließ- 
lich der öffentlichen Bauten; aber alles ist unscheinbar, grau 
in grau, heiß, trocken und staubig. Die Straßen sind unge- 
pflastert, trotzdem Kies und Steingeröll im nahen fHußbett 
in Menge vorkommen. Sogar Baumpflanzungen zum Schutz 
gegen die wandernden Sanddünen hat man nicht der Mühe 
für wert befunden anzupflanzen; und dabei gedeiht, wie man 
weiß, alles wunderbar dort, wo man berieselt. 

Unter der sehr zusammengewürfelten Bewohnerschaft, 
Spaniern, Chilenen, Italienern, beflnden sich auch vier Deutsche. 

Eine andere Ortschaft, die in Staub und Wind und Hitze 
ihr trostloses Dasein hindämmert, ist das alte Fuerte Roca, 
heute RiQ Negro**) genannt. Zur Zeit des letzten Indianer- 
feldzuges 1879 wurde es am linken Ufer des IHusses gegründet. 
Seine Höhenlage beträgt 230 m über dem Meeresspiegel. 

Eine verhältnismäßig starke Garnison wurde nach Fuerte 
Roca gelegt, und bald siedelte sich eine Anzahl von Geschäfts- 
leuten und Handwerkern an. Zur Verstärkung der Position 
sollte nun auch die Umgebung kolonisiert werden, wozu jedoch, 
das erkannte man von Anfang an, in dieser regenarmen Gegend 
die Anlage eines Bewässerungskanals unumgänglich nötig war. 

„Der Kongreß bewilligte das dazu unerläßliche Kleingeld 
und frisch ging's an die Arbeit. Welche genialen Ingenieure 
dieselbe geleistet haben, weiß ich nicht mehr, aber — ein 



•) M. Alemann. Am Rio Negro. Berlin 1Q07. Dietr. Reimer. 
S. 20 ff. 

*) Vergl. S. 2 ff. 
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Lesseps war nicht darunter. Daß der Kanal von Anfang an 
verpfuscht wurde, ist heutzutage weltbekannt, und dieser Um- 
stand trug viel zum Fehlschlagen der mit enormen Opfern ins 
Leben gerufenen landwirtschaftlichen Kolonie bei. 

Bekanntlich waren es zum großen Teil Deutsche, speziell 
Holsteiner, welche den Grundstock dieses phantastischen Ko- 
lonieuntemehmens bildeten. Die Regierung hatte dabei die 
besten Absichten, den Leuten aufzuhelfen; aber wie dies ge- 
wöhnlich bei den Staatskolonien zu geschehen pflegt: — die 
bewilligten Gelder verirrten sich in unberufene Taschen. Dazu 
wurden Fehler über Fehler begangen; zunächst der, in dieser 
weltentlegenen Einöde mit Frischeingewanderten Ackerbau 
treiben zu wollen; sodann wurden die Elemente keineswegs 
sorgfältig ausgewählt, denn, wie ich vielfach gehört habe, war 
der Großteil dieser deutschen Einwanderer nichts weniger als 
vertrauenerweckend und nur die wenigsten darunter waren 
überhaupt Ackerbauer. 

Sodann wurde die Verwaltung in die denkbar unfähigsten 
Hände gelegt. Andrerseits erlaubten sich die Offiziere und 
Mannschaften Übergriffe aller Art, kurz, die Zustände gestalteten 
sich bald derart, daß die Nationalregierung, um schlimmeres 
zu vermeiden, sich zum Aufgeben der Kolonie veranlaßt sah. 
Anfangs 1886 wurden die Trümmer der noch am Orte ver- 
bliebenen Kolonisten auf Staatskosten nach Buenos Aires zu- 
rückbefördert. Das war das Ende. 

Seither wurden hin und wieder Anstrengungen gemacht, 
Ackerbaufamiiien heranzuziehen, aber mit wenig Erfolg. Von 
den ursprünglich angesiedelten Familien sind noch wenige im 
Städtchen vorhanden, auf der Kolonie selbst existiert bloß noch 
ein Spanier, der aus Algier gekommen war und sich heute 
zu bedeutendem Wohlstande emporgeschwungen hat.'' 

Die Stadt selbst zählt etwa 1000 Einwohner, darunter 
ungefähr 30 Deutsche und Deutschsprechende, einschließlich 
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derjenigen, die außerhalb des Ortes als Ansiedler wohnen. 
Die Häuser sind zumeist aus Adobe, den an der Luft getrock- 
neten Backsteinen, gebaut. Erst in neuerer Zeit wurden solide 
Bauten aus gebrannten Backsteinen aufgeführt. Diese sehen 
indessen den andern täuschend ähnlich, denn verputzt wird kein 
Haus, weil die Erfahrung ergeben hat, daß die stets herr- 
schenden Winde und der Staub dem Verputz sofort eine so 
häßliche gelbgraue Farbe verleihen, daß man die natürliche 
Erdfarbe vorzieht. „Also grau in grau, besser gesagt, dreck- 
farben, das ist der äußere Anblick der Häuser in Roca. Häuser 
ist zwar etwas viel gesagt, denn die große Mehrzahl der Woh- 
nugen sind Ranchos, darunter einige von einer ganz ver- 
wegenen Bauart, wie denn überhaupt der architektonische Stil 
zum mindesten das Prädikat „seltsam'' verdient. Die Winde 
sind von einer ganz außerordentlichen Heftigkeit, und daher 
rührt die Baufälligkeit vieler Häuser." 

So dürr und mager der sandige Boden erscheint, so 
fruchtbar wird er, wenn er richtig bewässert wird. 
Das Land muß natürlich sorgfältig bearbeitet sein und Wasser 
zur Berieselung zu jeder Jahreszeit zur Verfügung stehen. 

Für die Ertragsfähigkeit des Bodens spricht, daß an Ge- 
treidesorten Weizen, Gerste, Hafer usw. gedeihen, und zwar 
mit einem Durchschnittsertrag von 1500 kg per Hektar; ebenso 
an Futtergräsem alle bekannten Sorten, insbesondere Espar- 
sette und Luzerne, welch letztere vier- bis fünfmal jährlich ge- 
schnitten werden kann. „Hülsenfrüchte wachsen ebenfalls 
prächtig; Erbsen und Linsen ergaben bis zu 2000 kg per Hektar. 
An Hackfrüchten lieferten vor allem auch die weißen Zucker- 
rüben einen guten Ertrag, sodann Futterrüben, Zichorienwurzel 
und alle verschiedenen, zum Kochen wie zum Salat verwend- 
baren Rübensorten. An Gartengemüsen gedeihen alle den 
klimatischen Verhältnissen dieser Zone angepaßten, ebenso 
Blumen und Erdbeeren. Ganz ausgezeichnete Erträgnisse liefert 
der Weinstock nicht nur an Quantität, sondern auch an 
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Qualität. Man berechnet den Ertrag eines mit 2S00 Pflanzen 
bestandenen Hektars im sechsten Jahre auf 25 — 30000 kg 
Trauben. Apfel-, Birnen-, Quitten- und ähnliche Bäume liefern 
herrlich saftige Früchte; auch Steinobst gedeiht gut mit Aus- 
nähme der Pfirsiche (duraznos), die besser an Spalieren ge- 
zogen und sorgfältig vor Süd- und Westwind geschützt werden 
müssen. Versuche, dem hier zahlreich vorkommenden Cbailar- 
stamme Apfel- und Bimenreiser aufzupfropfen, fielen vorzüg- 
lich aus."*) 



*) Vergl. M. Alemann a. a. O. S. 36 ff. 



XIX. 



Am Lago Gutierrez. Der Asado. Am Cerro 
Colorado. Quellgebiet des Rio Chubut*). 
Die Seenwelt im Gebirge. Zum Bolsontal, 

dem Valle nuevo. 



Auf einem großen Umwege waren wir zu den lieblichen 
Ufern des Lago Gutierrez gekommen, der mit dem 
Nahuel-Huäpi durch einen etwa 10 km langen Wasserarm 
verbunden ist Während die glatte Oberfläche des Gutierrez- 
Sees 780 m über dem Meeresspiegel liegt, ragt westlich von 
ihm die schneebedeckte Kuppe des Cerro Catedral bis zu 
2380 m himmelan. Dieser Berg bildet einen Knotenpunkt in 
jener Kette, die als Fortsetzung eines Ausläufers des Tronador 
das fHußgebiet des Lago Nahuel-Huäpi im Süden abgrenzt und 
sich mit vielen Ausläufern und tiefen Talbildungen in süd- 
östlicher Richtung bis zum 2000 m hohen Cerro Colo- 
rado hinzieht 

Zerklüftet und zerrissen erscheinen hier die Gebirgsmassen. 
Trotz all ihrer Lieblichkeit hat die Natur dieser einsamen Berg- 
welt etwas Drohendes aufgedrückt Graugrün ist die Farbe 
der gewaltigen Schutt- und Trümmerhalden, und rötlich grau 
recken sich aus ihnen Felsklötze und Steinblöcke auf, als ob 



■*) Sprich: Tschubtit 
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sie, aus tiefem Schlaf jäh emporgescheucht, den Oerölbnantel 
abgeschüttelt hätten und dann in Schrecken und Entsetzen er- 
starrt wären. 

Wir überschreiten den oberen Lauf des Baches Nirrehuäo, 
der in den Nahuel-Huäpi-See strömt, und kommen in 
südöstiicher Richtung zu dem Quellgebiet des schon früher 
erwähnten Rio Cumileufü. Wilde Formen hat die Natur hier 
geschaffen. Täuschend hat sie ungeheure Ruinen, Türme, 
Mauern mit Schießscharten und Zinnen, steil emporragende 
Wände mit Zacken und Pfeilern nachgeahmt. Wie spitze 
Nadeln dort, wie breite Schwerter hier, dann wieder wie eine 
zerborstene Säule: so heben sich diese dunklen, phantastischen 
Gebilde vom leuchtenden Firmament ab. Etwas Wildes, Grau- 
siges lastet auf der ernsten Landschaft. Wennschon die Vege- 
tation noch immer kräftig entwickelt ist, so werden doch die 
hohen Bäume schon seltener; dafür treten die niedrigen 
Buchenarten häufiger auf, insbesondere der Nirrestrauch (Notho* 
fagus antarctica), ebenso verschiedene Dombüsche. Immerhin 
sind die Gegensätze zu dem Osten des Territoriums und zu 
seinen kahlen, tischartigen Ebenen ganz bedeutend. Kärglich 
scheinen diese von einer allgütigen Schöpferhand bedacht zu 
sein, die im Westen über die Gebirgsregion verschwenderisch 
ihre Gaben ausgestreut und dort eine Wunderwelt in des 
Wortes wahrster Bedeutung geschaffen hat. 

Bei einer Biegung des Saumpfades, der sich hinab in das 
Tal senkt, sprang vor uns plötzlich ein Puma, ein Silberlöwe, 
auf und verschwand hinter Felsen und Gestrüpp. Wie wir 
später sahen, hatten wir ihn in seiner Mahlzeit gestört; ein 
zerrissenes Guanaco lag abseits des Weges. 

Talwärts ritten wir nun, und als des Tages goldener Schein 
verrann, sattelten wir vor einem einsamen Rancho ab. Ein 
alter Chilene, der hier Schafzucht treibt, begrüßte uns freund- 
lich und bat mich einzutreten. Bald prasselte ein Stück 
Hammelfleisch am Spieß, und der Yerba Mate machte die 




flrroyo Nirrehuäo 




Landschaft am Lago Vidal Gor 
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Runde. Inzwischen tropfte das Fett vom Asado hinunter in 
die Flammen, daß es zischte, und sorgfältig drehte und wendete 
mein Indianer den duftenden Braten, damit er ja gleichmäßig 
dem Feuer ausgesetzt werde. Jetzt war er zur Genüge ge- 
bräunt. Der Hauswirt stellte ihn beiseite, machte mit seinem 
Dolchmesser verschiedene Längs- und Querschnitte hinein und 
begoß ihn dann mit Salzwasser. Hierauf wurde er noch ein- 
mal ans Feuer gesetzt, einige Male gewendet und — war 
fertig! Der Chilene stieß den Spieß mit dem knusperigen 
Braten in den Erdboden; wir hockten uns herum und ein jeder 
zog, der Sitte gemäß, sein langes Dolchmesser aus dem Gürtel, 
schnitt sich ein beliebiges Stück vom Asado ab und verzehrte 
es aus der Hand, nur unter Zuhilfenahme des Messers. 

Später fand sich noch ein anderer Gast ein; es war ein 
älterer, graubärtiger Mann von hünenhaftem Wuchs, der in 
Poncho und zerknittertem Filzhut schwerfällig sporenklirrend 
eintrat. 

„Buenas noches, Caballeros !'' Mit diesen im tiefsten 
Baß gesprochenen Worten setzte er sich unaufgefordert zu 
uns ans Feuer, langte nach dem gewaltigen Seitenmesser, das 
er erst prüfend am Stiefelschaft abzog, und schnitt sich ein 
ordentliches Stück vom Spießbraten ab. Niemand fragte, wer 
er sei, woher er käme. Es schien selbstverständlich, daß der 
Fremde hier mit Speis und Trank sich kräftigen und die Nacht 
verbringen werde. Das ist Gastfreundschaft nach dortiger 
Manier, die leider wohl bald, wie so vieles andere Gute, ver- 
schwinden wird. 

Wie ich tatsächlich später erfuhr, war der Fremde meinem 
gastfreien Chilenen gänzlich unbekannt. 

Nach beendetem Mahl trat der Tabak in sein Recht. Wir 
saßen oder lagen um das Feuer herum und rauchten eine Pfeife 
nach der anderen, schlürften dabei den Paraguaytee und er- 
zählten allerhand von Jagd und Mord, von großen Löwen und 
wilden Indianern. Und draußen rauschte es leise durch die 



— 208 — 

Nacht über die Gipfel und durch die Schluchten. Wie schlafende 
Ungetüme mit ausgestredcten Riesenleibem und geduckten 
Köpfen haben sich rings im Umkreise die schwarzen Berg- 
massen gelagert. Geisterhaft drohend heben sich vom dunkel- 
blauen Nachthimmel starrende Felsblöcke, aufgereckte Turm- 
ruinen ab. Dann löst sich von den gezackten Spitzen und 
Bergesrücken langsam der Mond und steigt empor in 
den klaren Äther und gleitet mit bläulichem Dämmerschein 
über zitternde Gräser und Sträucher und Bäume, über die 
schlummernden Ungetüme dort in den Bergschluchten, als ob 
er sie zärtlich streicheln und umschmeicheln wolle. Von weither 
dringt der Schrei eines Raubvogels durch die unheimliche 
Stille. Dann herrscht wieder Grabesruhe. Auch an unserem 
Feuer hört allmählich das Plaudern auf; jetzt noch die letzte 
Pfeife und den letzten Mate, und wir wünschen uns gegenseitig 
„Gute Nacht" und strecken uns in irgendeiner Ecke auf unseren 
Decken und Ponchos zu erquickendem Schlaf. — 

Das Gebirge südlich vom Cerro Colorado, das bis zu 2320 m 
emporsteigt, bildet die Wasserscheide zwischen dem Rio Curru- 
leufu, dem Rio Chubut^) und Manso. Der C h u b u t entspringt 
an demselben hohen Bergkopf jener Kette, an dessen Nordseite 
der Cumileufü hervorbricht. Beide Flüsse ziehen nun in weiten 
Längstälern ihren Weg, der eine, der Chubut, nach Süden, 
um ein eigenes gewaltiges Stromsystem zu bilden, der andere 
nach Norden zum Limay. Etwas weiter westlich befindet sich 
die Quelle des Rio Manso am Cerro Colorado. Dieser FluB 
macht eine Biegung nach Süden und dann wieder nach 
Norden, nimmt auf der rechten Seite einen Nebenfluß Gormaz 
mit den Seen: Guillermo, Mascardi, Hess, Fonk und Gormaz, 
und auf der linken Seite den Rio Foyel auf. 

Der Manso fließt nach Durchbruch der Kordilleren in den 
vom Süden kommenden Rio Puelo, der darauf den Lago 
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Tagua-Tagua bildet und sich südöstlich vom Calbuco in die 
Bai von Relöncavi ergießt. Der Rio Puelo nebst dem Quem- 
quemtreu hat sein Quellgebiet in den das fruchtbare und schöne 
Valle nuevo umklammernden Gebirgen und sammelt die 
Gewässer einer Anzahl Seen : des Epuyen, Puelo, Azul und In- 
ferior. 

Südlich vom Lago Nahuel-Huäpi bis etwa hierher zum Rio 
Puelo zeigt sich die Gebirgswelt in ihrem eigenartigen Reiz 
von Fels, Wald und Wasser. Gerade dieser Teil birgt eine 
große Anzahl von Seen jeder Gattung und Größe, vom tief- 
gründigen, zwischen Felsen versteckten, düsteren Schluchtensee 
bis zum hochgelegenen, frei lächelnden Bergsee. Und überall 
die grandiosen Felspartien, die schroffen Wände, die farben- 
prächtige Vegetation des Hochwalds, des Unterholzes und 
des bunten, frischgrünen Talgrundes, in dem ein rauschen- 
der Bach im Sonnenstrahl glitzert; das alles ist von einer traum- 
zarten Schönheit, und der Zauber einer Märchenwelt umfängt 
den in Andacht versunkenen Beschauer. 

Vom Cerro Colorado zieht sich das Gebirge als C o r d o n 
Serrucho mit Erhebungen von durchschnittlich 2000 m nach 
Süden bis zu dem großen Südbogen des Rio Quemquemtreu, 
während ein Ausläufer des noch südlicher gelegenen, 2255 m 
hohen Cerro Piltriquitrön sich in den Nordbogen dieses 
Flusses hineinschiebt. Beide fallen nach Westen zu terrassen- 
förmig zu einer breiten Talsohle, dem Valle nuevo, ab, 
das im Westen von den schnee- und eisbedeckten Kämmen des 
Cordon Nevadas y Ventisqueros abgeschlossen wird. 
Düstere Basaltfelsen und emporgequollene Lavamassen ragen 
hier himmelan ; Zinnen und ausgebuchtete Kämme und Kuppen 
krönen die beiden Bergketten. An den Hängen sind gewaltige 
Geröllmassen und abgestürzte Steintrümmer angehäuft; zischend 
und brausend stürzen Gebirgsbäche hinunter in die Tiefe. 

„Die fortgerissenen bzw. abgewaschenen Talwände be- 

Vallentin, Neuquto H 
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stehen hauptsächlich aus Sandmassen, durchzogen von sedi- 
mentären Schichten aus sandigem Lehm und Ton, in die steilen- 
weis Steingeröll und Felsklumpen von abgerundeter Gestalt 
eingebettet sind. Insbesondere auf der linken Seite an den 
Ausläufern des Cerro Piltriquitrön kommt diese Zusammen- 
setzung deutlich zum Vorschein, und zwar dort, wo der Quem- 
quemtreu nach Aufnahme des Repollosbaches mit Riesengewalt 
sich durch die Berge Bahn gebrochen und ein breites Durch- 
gangstor mit fast senkrechten Wänden geschaffen haV*^) 

Nur mühsam kommen wir in den Sand- und Schutt- 
massen vorwärts. Noch einmal gelangen wir auf eine Höhe 
von 1052 m; dann wendet der Pfad jäh nach Süden, und vor 
uns tief unten liegt das herrliche B o 1 s o n t a 1 , das sog. V a 1 1 e 
nuevo. Es ist ein Längstal, von Nord nach Süden ziehend, 
das sich vom FuBe des 1890 m hohen Cerro Foyel in einer 
Länge von 30 — 40 km bis zum Lago Puelo und Epuy6n erstreckt 
Glatt wie ein Tisch liegt diese fruchtbare Ebene, die vor langen 
Zeiten einst das Bett eines Sees gewesen sein mag, mitten 
im Gebirge, nur 305 m über dem Meeresspiegel, während sie 
rings herum von mehr als 2000 m- hohen Bergen umsäumt ist. 

Golden leuchtet die Sonne auf das herrliche erhabene Bild 
herab, auf die frischgrüne, saftige Grasfläche, auf die himmel- 
stürmenden Höhenzüge, deren gewaltige Basalt- und Granit- 
massen stolz auf das grobe Sand- und Steingeröll hemieder- 
blicken. Aus leichtem Nebeldunst glänzen hoch oben weiße 
Schneefelder, und stumm und starr in ihrer majestätischen Pracht 
grüßen von fern die Eisriesen. Wie dunkle fHecke zeichnen 
sich von der Grasebene einzelne Baumgruppen ab, und schatten- 
artig ziehen sich Büsche und Bäume um den Fuß des Gebirges 



•) Vcrgl. Dr. W. Vallentin. Chubut. Im Sattel durch Kor- 
dillere und Pampa Mittel-Patagoniens (Argentinien). Berlin. 
H. Paetel 1906. S. 31 ff. 
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herum in die Schluchten hinein und höher hinauf bis zu den 
zerklüfteten Kämmen und Gipfeln. 

Der Mait^nbaum ist hier sehr häufig und erreicht eine 
außerordentliche Größe. Seine Blätter dienen dem Vieh als 
Futter. Nirresträucher (Nothofagus antarctica), oft bis 
zu 4 m hoch, C a 1 a f ä t e (Berberis buxifolia) und C h a c a i 
sind in großer Zahl vertreten. Die Zypresse (Libocedrus chi- 
lensis) sowie einige Buchenarten, darunter Coihue (Notho- 
fagus Dombeyi), auch einige Alercen (Fitzroya patagonica) 
entfalten sich hier in ihrer ganzen Größe und Schönheit. Der 
Oraswuchs ist kräftig; die weichen, nahrhaften M allin - 
gras er und die unter dem Namen „Pasto tierno'' be- 
kannten feinen Rasengräser bedecken weite Strecken des Tal- 
bodens. Auch „Cardo negro'^ mit weißen Blüten, das von 
von Pferden und Rindern gern gefressen wird, wächst hier in 
Menge. 

Bewohnt wird das Bolsontal von etwa 10 Familien mit 
zusammen ca. 60 Köpfen. Die meisten sind Chilenen und 
treiben hier Viehzucht und etwas Ackerbau. Alles natürlich 
nur in kleinem Maßstabe. Die Zahl der dort gehaltenen Rinder, 
Schafe und Pferde ist vorläufig noch gering, und der Ackerbau 
beschränkt sich nur auf Weizen für den eigenen Hausbedarf. 
Indessen verspricht jene Gegend auf Grund des vorzüglichen 
Klimas, der natürlichen Fruchtbarkeit des Bodens, des vor- 
handenen Holzreichtums und der günstigen Wasserverhältnisse 
einst ein Zentrum prosperierenden wirtschaftlichen Lebens zu 
werden. Durchaus nicht zu vergessen ist hierbei die vorteil- 
hafte Lage, die es ermöglicht, sowohl zum Tal des Rio Manso 
entlang dem Rio Foyel im Norden, wie auch zum Tal des 
Puelo im Süden in kurzer Zeit zu gelangen und auf diese Art 
eine relativ leichte Verbindung mit Chile herzustellen. Ebenso 
ist nach südöstlicher Richtung eine natürliche Verkehrsmög- 
lichkeit zum Lago Epuy^n vorhanden, und von da einmal zum 
Tal des Chubutflusses, dann aber zum lieblichen Cholilatal 

14* 
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und weiter südwärts in das gewaltige Tal des Rio Percy und 
Fetaleufu hinein, das sogenannte „Valle 16. de Octubre/'*) 
Was im Bolsontal bei etwas Arbeit, Fleiß und Umsicht 
geleistet werden kann, hat ein alter Deutscher aus Chile, Georg 
Hube, bewiesen. Don Jorge, wie er kurz genannt wird, hat 
sich mit seiner zahlreichen Familie in dieser wunderbaren 
Alpengegend vor sieben Jahren niedergelassen. In Haus und 
Wirtschaft walten dort deutscher Geist, deutsche Sauberkeit 
und Ordnung. An das gefällige, aus Brettern und Bohlen er- 
baute kleine Wohngebäude, dessen Giebeldach aus grünem 
Laubwerk idyllisch hervorschaut, schließt sich eine Mühle mit 
Wasserbetrieb. Rauschend und schäumend stürzt ein Gebirgs- 
bach aus dunkler Kluft herab und setzt eine Turbine in Be- 
wegung, die nicht nur für die Einrichtung zum Mehlmahlen, 
sondern auch für eine Maschine zum Reinigen von Getreide 
die treibende Kraft abgibt. Etwas weiter hiervon entfernt steht 
ein großer Schuppen mit Strohdach zur Aufnahme von Weizen 
und anderen Landwirtschaftserzeugnissen. 

Der hier angebaute Weizen gedeiht vortrefflich. Von einem 
Sack Aussaat ergibt die Ernte ungefähr 15—16 Sack. Und 
ebenso wie Weizen geben alle Sorten von Gemüse und Früchten 
gute Resultate. In dem großen Garten, der hinter dem Hause 
an die Berghalde sich anlehnt, habe ich dies gesehen. Da 
ranken sich zunächst 500 Hopfenpflanzen auf großer Fläche 
empor, die bis jetzt hinsichtlich der Erträge alle Erwartungen 
übertroffen haben. Da wachsen Äpfel und Birnen, Pfirsiche 
und Kirschen; verschiedene Arten Nußbäume sind vorhanden. 
Da trifft man alle europäischen Gemüsesorten an, Bohnen, 
Kohl, Erbsen, Mohrrüben, Tomaten; ferner Kartoffeln, Kür- 
bisse usw. 



•) Vergl. hierüber Dr. W. Vallentin. Chubut. im Sattel durch 
Kordillere und Pampa Mittel-Patagoniens (Argentinien). Berlin. 
H. Paetcl, 1906. S. 47 ff. und 55 ff. 
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„Es ist hier alles möglich/' sagte mir der alte Don Jorge; 
,,natürlich ohne Arbeit ist es nichts, und die meisten scheitern 
daran, daß sie glauben, man könne ohne Fleiß und Mühe, ohne 
Ausdauer zu etwas kommen. Die Natur gibt eben nichts 
umsonst, aber alles kann hier wachsen und gedeihen. Was 
uns fehlt, ist nur eine gute Verbindung, bessere Verkehrs- 
gelegenheit. Das, was ich jetzt an Vieh, Getreide, Gemüse und 
Früchten besitze, könnte ich dann verzehnfachen und ver- 
hundertfachen, weil mir dann der Absatz möglich gemacht 
ist und ich für den Verkauf auf dem Absatzmarkt wirklich 
produzieren kann.'' 



XX. 

Cerro Santa Elena. Ein Märchen. Zum Rio 
Fetatom^n. Ein deutsches Haus. An der 

Grenze von Chubut. 

Und wieder waren wir einen Tag lang geritten über Berg 
und Tal, vorbei an Teichen, Seen und Sumpfstellen, die 
belebt sind von Scharen von Wasservögeln. Und links 
und rechts kauern die Oebirgsriesen mit dem mächtigen 
hingestreckten Leib und tränenzerhirchten Antlitz. Und da 
hinten weit im Westen erheben die Kordilleren ihre eis- 
gekrönten Häupter mit dem weiBwallenden Schneehaar 
und Oreisenbart. Vor mir richtet sich der Cerro Colo- 
rado auf, massig und wuchtig, fast drohend, und schaut 
hinüber zu den Schneespitzen und Oletschern des Cerro 
Fuerte, des 1800 m hohen Cerro Partido und läßt dann 
sehnsüchtig seine Blicke weiter südwärts schweifen zu der 
stillen frommen Jungfrau Helene, die da auf dem nach ihr 
genannten 2000 m hohen Berggipfel Santa Elena einsam 
und zerknirscht in Reue sitzen soll und Buße tut für den einst 
in Lieb und Lust fortgesetzten Lebenswandel. 

Ja, der schöne, rotbraune Indianer Jüngling, der seine Ruhe 
in dem „Roten Berge", eben jenem Cerro Colorado, einst 
gefunden hat, war in Liebe entbrannt zu der dunkeläugigen 
Maid mit dem nachtschwarzen Haar; er hat sie einst innig ge- 
liebt. Und sie liebte ihn wieder. 
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Unsre Liebe kam von oben, 
Sicher von dem Herrgott selber, 
Und die lichten guten Englein 
Führten gnädig uns zusammen. 
Küssend, kosend, unzertrennbar 
Schmiegten wir uns aneinander; 
Und versunken und vergessen 
War für uns die ganze Welt 
Nach kurzer Zeit zog der Mann hinaus in den Kampf gegen 
einen feindlichen Stamm, wurde aber gefangen genommen und 
konnte nicht mehr zurückkehren zu ihr, nach der er sich mit 
seiner ganzen Seele sehnte. Sklavenarbeit mußte er tun und 
dachte nur an sie, an die Königin seines Herzens. Inzwischen 
waren fremde, weiße Männer ins Land gekommen mit Schmuck- 
sachen und Tand, mit bunten Tüchern und Perlen, die sie den 
Indianern verkauften. Und eines dieser Blaßgesichter fand 
Wohlgefallen an der schönen Jungfrau und beschenkte sie mit 
allen Kostbarkeiten und eitlem f^itterkram. Und einst kam 
der Tag, da wurde sie sein, betört vom Schmuck und von den 
Gaben und Leckerbissen des Weißen, sie, die dem armen Ge- 
fangenen Treue und Liebe bis in den Tod gelobt, die ihn an- 
geblich über alles in der Welt geliebt hatte. Was war und ist 
Weibertreue! Pah! Leere Worte, leer und eitel wie Rauch 
und Schall. Jetzt hatte sie den liebsten und besten Mann auf 
Erden in ihrer Genußsucht und sinnlichen Leidenschaft einem 
anderen geopfert. Nach wenigen Jahren aber gelang es dem 
Gefangenen, zu entfliehen. Er kehrte zurück zu den Zelten 
seines Stammes und sah das Unglück. 

Verloren mein Lieb, verloren mein Glück, 
Ihr wonnigen Zeiten, wann kehrt ihr zurück? 
Verloren den Himmel schon hier auf Erden! 
Wehe, was soll aus mir Armem werden! 
So klagte und jammerte der treulos Verlassene und dachte 
traurig an sein keusches, schlankes Mädchen mit den dunklen, 
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schmachtenden Rehaugen und dem vollen rabenschwarzen 
Haar; und in seinem Herzen zitterte ein großes Weh, die Er- 
innerung an sein angebetetes Weib mit dem zarten Leib und 
den sanften, stillen Lippen. Wie schien sie so gut, so edel und 
schön, und wie war sie verlogen und heuchlerisch ! Da machte 
er sich eines Tages auf den Weg zu ihrer Behausung; er bat 
und flehte, sie solle zurückkommen zu ihm, aber kalt, höhnend 
stieß sie ihn von sich. 

„Ich mag dich nicht mehr, du bist der wilde, rauhe Jäger 
und Kriegsmann ; der Weiße ist besser, er putzt mich und nährt 
mich. Ich bleibe bei ihm. Geh!! Alles, was du auch ver- 
suchen magst, ist zwecklos. Geh!'' 

Da erhob sich ächzend der Verstoßene und wankte ein- 
sam, gebrochenen Herzens in die Wälder des Gebirges. Zu 
einem hohen Berg kam er da, von dem nach allen Seiten 
Gießbäche rauschten. Dort verbarg er sich in einer tiefen 
Schlucht und wollte sterben vor unsagbarem Leid. Er hatte 
ja sein Liebstes verloren, und alles, was er hatte, das hatte 
er ja ihr gegeben, und sie hatte nichts mehr für ihn übrig, 
nichts. Und als er dann die schaurige Totenklage anstimmte, 
erbarmte sich seiner der große Berggeist und führte ihn mit- 
leidig mit sich in seinen prächtigen Eispalast, wo er alles Un- 
gemach, allen Gram und Kummer vergessen sollte. Bald er- 
fuhr der mächtige Herr des Berges alles und ergrimmte über 
das selbstsüchtige, herzlose Weib. 

Im Zorn aber über die Treulosigkeit der Maid und den 
Frevel, den sie mit einem andern an einer treuen, ehrlichen 
Menschenseele verübt hatte, rüttelte und warf und schüttelte 
der große Geist unter Blitz und Donner die Erde durchein- 
ander. Berge stürzten, Abgründe klafften, Rauch und Flammen 
schlugen empor, und viele Seen entstanden. Als alles wieder 
zur Ruhe gekommen war und alles erstarrte, da hatte er 
zwischen den weißen Liebhaber und das treulose, genußsüchtige 
Weib ein großes Wasser gezogen und beide auf die höchsten 
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Oipfel zweier Kuppen gesetzt und dort in Stein verwandelt. 
So sind die Berge Cerro Fuerte und Cerro Santa Elena ent- 
standen. 

Langsam stiegen wir hinab in das Tal des Arroyo las 
Bayas. Südlich davon erhebt sich das zerklüftete Massiv 
der gleichnamigen Bergkette, die als ein östlicher Ausläufer 
der vorhin genannten Wasserscheide zwischen dem Curru- 
leufü und Rio Chubüt betrachtet werden kann. Hier befinden 
sich gute Weideländereien; die Coirön- und Mallingräser ge- 
deihen verzüglich. Je weiter wir uns aber nach Osten wenden, 
desto weniger entwickelt zeigt sich der Baumwuchs, und schließ- 
lich bedecken nur noch Gebüsch und verkrüppeltes Dom- 
gestrüpp die Hänge und Talschluchten. 

Noch einmal reiten wir über ein mit grobem Geröll be- 
decktes Plateau, überschreiten den Chuquin^obach und gelangen 
dann auf den nach Süden zum Quellgebiet des Rio Fetatom^n 
führenden Weg. 

Abseits lagert eine Karawane mit neun Lastkarren und den 
nötigen Zugtieren, Pferden, Mauleseln und Ochsen. Und wäh- 
rend die Tiere ihr Futter suchen, hocken 10 oder 12 braune, 
verwegene Gesellen um ein Lagerfeuer, schlürfen ihren Para- 
guaytee und harren sehnlichst auf den Spießbraten, der am 
Feuer prasselt. Ein lebhaftes „Buenos dias'' schallt zu mir 
herüber und freundlich werde ich aufgefordert, an der ein- 
fachen Mahlzeit teilzunehmen. Natürlich leiste ich dieser Ein- 
ladung gern Folge. Die Leute geben es gern; das fühlt und 
sieht man sofort. 

Östlich vom Chubutfluß, zwischen diesem und dem Feta- 
tomen, liegt ein gewaltiges Hochplateau, das in seiner Höhe 
zwischen 1400 und 1600 m wechselt. Dort erheben sich die 
vulkanischen Apichigberge. 

„Sobald man von Osten her zum Tal des Apichig herab- 
steigt," sagt Moreno, „kann man sich so recht vergegenwärtigen. 
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wie während der Eiszeit ein Arm des großen Oletschers alle 
jene präandinischen Täler gestaltet haben mufi. Die zu ver- 
schiedener Höhe aufsteigenden Moränen deuten das ab- 
wechselnde Vordringen und den Rfickschritt sowie die Dicke 
des Eises an, und auf dem steil abfallenden Abhang des vul- 
kanischen Kegels, welcher dem Tal von Apichig vorgelagert 
ist, bemerkt man, unter mehreren anderen, einen schönen Ora- 
nitblock, der neun Meter hoch, sechs breit und fünf dick ist. 
Von dort aus hat man eine wunderbar schöne Aussicht. Auf 
die grünen Felder, die sich bis zu den vom Wald bedeckten 
Abhängen der Berge hinziehen, folgen weiter im Westen die 
hoch emporstrebenden, von Eis bedeckten Anden. 

Früher wohnten hier Indianer, aber sie sind nach allen 
Windrichtungen gewaltsam zerstreut worden. Und doch hatten 
sie kein anderes Verbrechen begangen, als eben Indianer zu 
sein. Gegen jene armen Wilden sind vielfache Ungerechtig- 
keiten begangen worden, und namentlich lag nicht der ge- 
ringste Qrund vor, gegen die südlich vom Nahuel-Huäpi 
ansässigen Stämme das Ausrottungswerk vorzu- 
nehmen. Wäre man gegen jene armen Menschen mit Wohl- 
wollen vorgegangen, so hätte man aus ihnen nützliche Gehilfen 
bei der Ausnützung Patagoniens heranbilden können. Selbst 
die geringen Überbleibsel der Leute leisten uns gegenwärtig 
große Dienste, aber sie werden trotzdem von den mit Land- 
schenkungen bedachten Kolonisatoren mit Gewalt von ihrem 
Grund und Boden vertrieben."*) 

Am oberen Lauf des Fetatom^n hat sich ein Deutscher, 
namens Kruse, niedergelassen und treibt dort auf etwa 2 Leguas 
(= 50 qkm) Fläche Viehzucht. Ackerbau ist wohl nicht mög- 
lich; denn die hügelige Gegend ist im allgemeinen kahl und 
öde. Kein Baum, kein Strauch auf beiden Ufern des Flusses, 



•) W. Cappus, a. a. O. (Argentin. Tageblatt 1906). 
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nur Felsen, scharfkantiges OeröU und Sand. Denn wir be- 
finden uns hier am Übergang des Gebirges zur weitgedehnten 
Ebene, die sich ostwärts bis zum Atlantischen Ozean erstreckt 
Der Besitzer ist mit einer Chilenin verheiratet, einer rundlichen 
netten Frau, die im Haushalt und in ihrem ganzen Wesen 
vollkommen den Eindruck einer echten deutschen Bäuerin 
macht In der sauberen Küche am weifigescheuerten Tisch 
tranken wir Kaffee und aßen Weizenbrot und Butter dazu. 
Und wie war da alles sauber! Blitzblankes Geschirr, Teller, 
Kessel und Pfannen zierten die Wände ; Holzlöffel, Quirl, Messer 
und Gabel und sonstige Eßgeräte hingen oder lagen ordnungs- 
mäßig an ihrem Platz. Auf Wandbrettern und in Schränken 
standen in Reih und Glied Töpfe und Kannen und Tassen, 
und die rein gewaschene Wassertonne mit dem großen Schöpf- 
kübel, der aufgeräumte Feuerherd, vor dem sich auch nicht 
ein Spänchen Holz, nicht ein Rest Asche oder Kohle herum- 
trieb, kurz, alles deutete darauf hin, daß in dieser einsamen 
Wirtschaft deutscher Ordnungssinn und deutscher Fleiß zu 
Hause waren. Ach, und wie freundlich waren die wackeren 
Leute, wie besorgt um mich und wie darauf bedacht, mir die 
Zeit meiner Rast so angenehm wie möglich zu gestalten ! Heut 
noch erinnere ich mich gern an meinen Aufenthalt in jenem 
gastfreien deutschen Bauernhäuschen am Fetatom^n. 

Der nächste Morgen fand uns schon in aller Frühe 
im Sattel. Wir verabschiedeten uns dankend und ritten 
weiter auf dem Wege, der im Tal des Flusses mit oft wunder- 
lichen Krümmungen nach Süden führt. Dann ging's über stein- 
bedeckte Hügel, durch tiefe Schluchten, in denen Felsentrümmer 
inmitten spärlichen Büschelgrases ihre Ruhestätte gefunden 
haben. Niedrige verkrüppelte Dombüsche heben sich dunkel 
von dem eintönig grau gefärbten Gelände ab. Im Trab fegen 
wir über eine steinige Hochfläche, die etwa 950 m über dem 
Meeresspiegel liegt, und bald darauf führt der Pfad allmählich 
abwärts einer breiten Talebene zu, in der weidende Viehherden 
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sichtbar werden. Wir sind auf der Grenze des Territoriums 
Chubut. 

Der Schilderung meiner Forschungsreise in und quer durch 
Chubut habe ich gleichsam als Fortsetzung der vorliegenden 
Arbeit einen besonderen Band gewidmet/) 



•) Dr. W. Vallcntin. Chubut. Im Sattel durch Kordillcre und 
Pimpa Mittel-Pategoniens (Argentinien). Berlin. H. Paetel 1006. 





XXI. 



Schlußbetrachtung. 



Allgemein wird Patagonien, also Südargentinien, noch 
immer für ein unwirtliches, ödes Land, eine vegetationslose 
Wüste gehalten. In vorliegender Arbeit, welche die Territorien 
Neuqu^n und Rio Negro, also den nördlichen Teil Patagoniens, 
und in meinem Werk über Chubut, das den sich daran schließen- 
den mittleren Teil des Landes bis zum 46. Qrad s. Br. behandelt, 
habe ich darzulegen versucht, wie gewaltig Theorie und Praxis 
gerade hier aufeinanderprallen, wie Unkenntnis der Verhält- 
nisse, basierend auf oberflächlichen Berichten, Vorurteile und 
verkehrte Meinungen geschaffen hat, die in krassestem Wider- 
spruch stehen mit dem, was dem Beobachter die nackten Tat- 
sachen vor Augen führen. Auf meiner Reise in Patagonien 
lernte ich die Nichtigkeit aller grauen Theorie kennen und sah 
dafür die lebendige, große Wirklichkeit. 

Nun ist es ja wahr, von der Ostküste aus, von der die 
ersten Seefahrer und Entdecker das patagonische Land er- 
blickten, bot sich keineswegs ein liebliches Bild. Im Gegenteil, 
die ganze Küstenzone in ihrer eintönigen Ode und Dürre sowie 
die Bodenbeschaffenheit und die klimatischen Verhältnisse mehr 
landeinwärts hatten etwas Abschreckendes an sich; es war der 
Anblick einer starren Wildnis, so daß ein günstiges Urteil 
völlig ausgeschlossen war. Leider aber übertrugen die Leute 
dieses abschreckende Urteil über die Küste, die sie gesehen 
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hatten, auf das ganze Land, das sie nicht gesehen hatten, 
auch auf den westlichen Teil, selbst auf die herrlichen frucht- 
baren Kordillerentäler, ohne jemals dort gewesen zu sein. So 
hatte sich denn ein allgemeines Verdammungsurteil heraus- 
gebildet, das lähmend wirken mußte. Darauf ist es zum 
größten Teil zurückzuführen, daß Patagonien mit all seinen 
Teilen, insbesondere aber mit seinem mittleren Gebiet Chubut, 
so lange eine angebliche Wildnis, jene große terra incognita 
geblieben ist, und daß seine Erschließung und Besiedelung 
so langsam vor sich gehen konnte. 

Auch heute noch herrschen über Patagonien völlig falsche 
Ansichten, vorwiegend in Deutschland, nicht aber in englischen 
Kreisen; die letzteren wissen genau, was dort zu holen ist. 

Was das Klima betrifft, so wäre es verfehlt, dieses all- 
gemein behandeln zu wollen, da es bei der Ausdehnung des 
Landes, der völlig verschiedenen Formationen, Bodenbeschaffen- 
heit und Vegetation sich keineswegs auch nur annähernd ein- 
heitlich gestaltet, wie ich es in vorliegender Arbeit besonders 
betont habe. 

Nur das kann hervorgehoben werden, daß die klimatischen 
Verhältnisse Patagoniens durchweg äußerst gesund sind. 
In dem nördlichen Teil, im Territorium Neuqu^n und Rio 
Negro, ist das Klima ungefähr vergleichbar mit dem in ßber- 
italien oder Südfrankreich, in dem zentralen Teil, also Chubut, 
mit dem in Mitteleuropa, und in dem südlichen Gebiet, Santa 
Cruz, ähnelt es dem in Nordeuropa. 

Wo also gibt es noch ein Land, das in klima- 
tischer Hinsicht so förderlich für das Wohlbefinden und für 
die Arbeitsmöglichkeit der Bewohner ist wie Patagonien, ein 
Land, das so günstige Faktoren bietet für die Akklimati- 
sierung der europäischen Rasse und ihre wirt- 
schaftliche Entwicklung?*) 

•) Dr. W. Vallentin. Argentinien und seine wirtschaftliche 
Bedeutung für Deutschland. Berlin. H. Paetcl, 1907. 
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Und je weiter man von der Ostküste nach dem Westen 
kommt, zu den Kordilleren, desto besser gestalten sich diese 
Faktoren. 

Während z. B. über die kahlen ebenen Flächen die Winde 
ungehindert hinwegfegen können und das Wachstum der Bäume 
erschweren, ist nahe bei und in den Kordilleren durch das 
Gebirge selbst ein natürlicher Schutzwall gebildet. Während 
an der Küste wegen der spärlichen Vegetation oft Regenmangel 
und Trockenheit vorherrschen, sind in den Kordillerentälem 
die Niederschläge häufiger und haben einen fruchtbaren Humus- 
boden, einen üppigen Pflanzenwuchs, einen herrlichen Wald- 
bestand zur Folge gehabt. 

Ähnlich steht es hinsichtlich der Bodenbeschaffenheit. Die 
einzelnen Hochplateaus des Landes, die steinigen Pampas, sind 
ja allerdings wenig einladend und kommen wegen ihres un- 
wirtlichen Charakters vorläufig nicht in Betradit. Dieses 
steinige, unfruchtbare, durch niedrige Tafelgebirge gebildete 
Hochland ist weder für Ackerbau noch für Viehzucht geeignet 
und scheint überhaupt kulturunfähig zu sein. Nur Guanacos 
und Strauße bevölkern die große Wüste. 

Dagegen haben die gewaltigen Flußtäler, 
vor allem die herrlichen Längs- und Quertäler 
im Gebirge einen hohen wirtschaftlichen Wert. 
Hier liegt der äußerst fruchtbare Boden, der sich schon von 
Natur aus zum Ackerbau in hervorragender Weise eignet oder 
dort, wo anscheinend diese natürliche Vorbedingung fehlt, 
durch Bewässerung leicht dazu geeignet gemacht werden kann, 
wie z. B. in den Tälern des Rio Negro, des Neuquen und 
Limay, des Chubutflusses, des Rio Senguerr. 

Also mit Ausnahme der öden Plateaus überall ackerbau- 
fähiges Land, wie es denn auch die Tatsachen bewiesen haben. 
Denn viele der dortigen Ansiedler bauen bereits Weizen. Nur 
ein Umstand fällt dabei schwer ins Gewicht: der Mangel einer 
guten Verbindung mit dem Absatzmarkt. Es fehlt noch jede 
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Eisenbahn, und daher bauen die Leute auch nur so viel, wie 
ihr eigener Bedarf erfordert 

Ein B a h n b a u , gleichviel welcher Art, bedingt hier eigent- 
lich alles, die gesamte wirtschaftliche Entwicklung. W e r a b e r 
die Bahn hat, der hat auch die natürlichen 
Reichtfimer des Landes fürsich. Das kann nicht ge- 
nug hervorgehoben werden, und ich fürchte, daß auch hier 
die 'Engländer alles vorweg nehmen werden, wie sie es bereits 
im übrigen Argentinien getan haben. 

Noch bedeutend günstiger liegen die Bodenverhältnisse in 
den Kordillerentälern, wo sich zu dieser Fruchtbarkeit die 
wunderbare Natur gesellt. Eine prachtvolle Alpen weit rings 
herum ! Oben die blitzenden, blauweißen Oletscher, mehr nach 
unten zu der tiefdunkle Hochwald mit Zypressen und Buchen, 
hinabreichend bis zu den grünen, saftigen Orasmatten, zu den 
blauen Bergseen und rauschenden Bächen! Kommt man 
vom Osten über die kahle Pampa hierher geritten, dann muß 
man staunen ob der Oegensätze ; es ist, als ob zwei verschiedene 
Welten hier aufeinander stießen. 

Daher ist es auch erklärlich, wenn in der Phantasie der 
Eingeborenen, der Indianer und der Qauchos, bei dem un- 
gewohnten Anblick dieser großartigen Naturherrlichkeiten sich 
die Vorstellung von etwas Zauberhaftem, Geheimnisvollem in 
dieser märchenhaften Wunderwelt der Oebirge und Seen heraus- 
gebildet hat, und dadurch allmählich die Sage von einer „ver- 
zauberten Stadf entstehen konnte, einer Stadt mit guten, zu- 
friedenen Menschen, mit Reichtümern und verborgenen 
Schätzen, mit wogenden Oetreidefeldem, grünen Wiesen und 
blühenden Gärten, mit großen Herden von Rindern und 
Schafen.*) 



•) Vergl. Dr. W. Vallentin. Chubut Im Satte! durch Kor- 
dillere und Pampa Mittel-Patagoniens (Argentinien). Berlin. 
H. Paetcl, 1906. S. 97 ff. 
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Auf meiner Durcfaqueniiig Chubuts habe kb veisdiiedene 
Male von dieser ^verzauberten Stadt am See'', der sog. „Qudad 
Encantada'' gehört; viele Leute glauben heute noch an ihr 
Vorhandensein. Jedenfalls weist die Sage auf die große natfir- 
liche Fruditbarkeit jener Gebirgsgegenden hin und gibt viel- 
leicht dunkle Kunde davon, dafi dort vor langen Zeiten sdion 
Menschen in festen Ansiedelungen gewohnt und Viehzucht 
und Adceibau getrieben haben. 

Aus dem bisher Gesagten geht hervor, dafi Patagonien 
infolge seiner aufierordentlich geringen Bevölkerung ein noch 
fast ganz unkultiviertes, sozusagen jungfräuliches Land ist, 
das sich aber infolge seines vorzüglichen Bodens in den Tälern 
und im Gebirge und wegen der geringen Schwierigkeiten seiner 
Urbarmachung, da keine Fieber erzeugenden Sümpfe, keine 
unüberwindlichen, reißenden Ströme usw. vorhanden sind, 
sehr zur Besiedelung eignet, soweit eben das Klima 
für Ackerbau und Viehzucht günstig ist, d. h. in den drei 
nördlichen Territorien Neuqu^n, Rio Negro 
und Chubut 

Gerade diese drei nördlichen Territorien Neuqu^n, 
Rio Negro und Chubut bilden für deutsche Unterneh- 
mungen ein äufierst günstiges und ertrag- 
reiches Feld, und es bliebe daher wiiklich zu wünschen, 
daß in Erkenntnis dieser Tatsachen endlich einmal deutsches 
Kapitel sich herbeiließe, sich an agrikultureilen oder in- 
dustriellen Unternehmungen dort in größerem Umfange zu 
beteiligen. 

'Bahnbauten, Straßenanlagen, Unternehmungen, die sich 
die Verwertung der natürlichen Bodenprodukte zur Au^be 
gestellt haben, Viehzucht, Ackerbau, namentlich aber die Ko- 
lonisierung — sie alle verheißen dort eine erfolgreiche Tätig- 
keit und bieten Gelegenheit, unseren Export zu vergrößern 
und damit unserem Handel, unserem Gewerbe und unserer 
Industrie, kurz unserem ganzen Wirtschaftsleben einen mäch- 

Vallentln, NCtiqota 15 
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tigen Aufschwung zu verleihen. Wir brauchen uns nur die 
Engländer und Nordamerikaner etwas zum Muster zu nehmen. 
Die arbeiten dort kräftig und riskieren etwas, weil sie wissen, 
der Erfolg kann nicht ausbleiben. 

Wenn wir aber mal nach langem Bedenken soweit ge- 
kommen sind, dort etwas zu unternehmen, dann suchen jene 
Leute durch entstellte Berichte, durch Verhetzungen aller Art, 
durch Schwarzmalerei der Verhältnisse uns die Absicht gründ- 
lich zu verleiden und gleichzeitig den dortigen Staaten die 
Furcht vor der sog. deutschen Qefahr einzuträufeln. So 
ist denn das Schauermärchen von den deutschen Eroberungs- 
gelüsten zustande gekommen; die Saat des Argwohns ist aus- 
gestreut und hat schon eigenartige Blüten gezeitigt. 

Hier daheim denkt ja an solchen Unsinn kein Mensch ! Nur 
wirtschaftlich wollen wir festen FuB fassen ; das ist alles. Und 
zwar muß das nur von Privatseite, vom Groß- 
kapital ausgehen, niemals von Regierungs- 
seite. Die Regierung hat mit derartigen Sachen nichts zu 
tun, wenigstens darf sie sich nie in den Vorder- 
grund schieben. Auch hier könnte uns England manches 
Beispiel geben. 

Das Schlimmste aber ist, daß wir uns selbst durch die 
Machination jener guten Freunde tatsächlich abschrecken lassen, 
und während wir zögern und fiberlegen, greifen jene edlen 
Ratgeber tapfer zu und heimsen ein, was nur möglich ist 
Wenn man mit kühlem Verstände die ganze Sachlage be- 
trachten würde, dann hätte man schon längst herausfinden 
können, daß gerade die Unternehmungen dieser warnenden 
Freunde aufs allerbeste blühen und gedeihen und Qewinne und 
Dividenden abwerfen, die daheim in den seltensten Fällen 
erzielt werden. 

Aber es wird höchste Zeit!!! Schon heute sind die 
Landpreise ganz enorm gestiegen. Englisches, nordamerika- 
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nisches und chilenisches Kapital entfalten dort in Patagonien 
eine erstaunliche Rührigkeit 

Ein Hektar Land — und dabei gar nicht mal guter Boden — , 
der früher, vor 4 — 5 Jahren mit 2—3 Mark bezahlt worden 
war, kostet jetzt schon 10—12 und sogar 20, ja 40 Mark und 
noch mehr. Und das ist Boden, der infolge seiner Beschaffen- 
heit und Lage nur Schafzucht zuläßt, keinen Ackerbau. Dort, 
wo fruchtt>arer Humus vorhanden ist, wie z. B. in den Tälern 
der Kordilleren, wo Ackerbau betrieben werden kann, dort 
sind die Preise natürlich bedeutend höher. 

Und wie sind die Leute dort tätig! Man muß das ge- 
sehen haben, und unwillkürlich wird sich da stets die bange 
Frage aufdrängen: 

„Warum rühren sich hier nicht deutscher Unternehmungs- 
geist, nicht deutsches Kapital?'' 

Es ist erstaunlich, wie wenig all solche Vorgänge in 
Deutschland beachtet worden sind. 

Der Deutsche zögert und zaudert unschlüssig und wartet, 
bis es zu spät ist Und dann? — nun dann begnügt er sich 
mit dem, was andere übrig gelassen haben, und muß dies 
Schlechte noch recht teuer bezahlen, weil die billigen Zeiten 
eben vorbei sind. 

Mehr und mehr wird es heute ersichtlich, daß Argentinien 
ein von der Natur bevorzugtes Land ist, reich an Hilfsquellen 
aller Art, deren Ausbeute in ergiebiger Weise eigentlich erst 
begonnen hat. Die gemäßigte Zone Argentiniens und sein 
südlicher Teil Patagonien, insbesondere die Territorien Neu- 
qu^n, Chubut und Rio Negro: sie sind von unermeßlicher 
Bedeutung für die germanische Rasse, für die Deutschen. 
Dort — nicht in heißen Tropengegenden — liegt 
das Zukunftsland deutscher Auswanderung; 
dort, in einem herrlichen, gesunden Klima die 
Zukunft deutsch - germanischer Ansiedlung. 
Dort ist das Land, wo, wie nirgends in der Welt, Vieh- 

15» 
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zucht und Ackerbau einer großartigen Zukunft 
entgegengehen und in Verbindung mit anderen 
Zweigen des wirtschaftlichen Lebens die un- 
bedingte Sicherheit gewährleisten, die Kauf« 
kraft des Landes und seiner Bewohner zu er- 
höhen, es zu ermöglichen, einen regen Handel 
mit dem Mutterlande zu unterhalten und so 
einen zahlungsfähigen Absatzmarkt für deut- 
sche Waren und Industrieerzeugnisse zu bilden. 

Ein solcher Absatzmarkt aber ist das, was wir gebrauchen 
und was unsere Wirtschaftspolitik im eigenen vitalen Inter- 
esse zu erstreben hat. 

Immer aber ist zu beachten, daß eine Auswanderung und 
Ansiedelung einzelner Familien auf eigene Rechnung und 
Gefahr, wie dies in Nordamerika häufig geschieht, in Argentinien 
nicht angeraten werden kann, weil die Ansiedler 
nur zu leicht gewissenlosen Spekulanten in die Hände fallen 
würden und der einzelne Kolonist ohne irgendeinen Sdiutz 
jeder Willkür preisgegeben wäre. 

Einen wirksamen Schutz gegen administrative 
Schwierigkeiten kann dem Einwanderer nur eine kapitals- 
kräftige Oesellschaft gewähren, die das Land für sich 
erwirbt und die Kolonisten den argentinischen Behörden gegen- 
über vertreten kann. 

Wenn auch schon die billigen Zeiten vorbei sind, so könnte 
eine solche Gesellschaft in Patagonien immer noch einen 
größeren Landstrich zu einem verhältnismäßig billigen Preis 
erwerben, an einzelne Kolonistenfamilien verpachten oder ver- 
kaufen, durch Anlage von Kanälen und Eisenbahnen oder durch 
Holzausnutzung usw. in größerem Maße nutzbar machen und 
so nach einigen Jahren des Betriebes selbst den größten Ge- 
winn aus dem Unternehmen ziehen. 

Viel Versäumtes ist da nachzuholen! Und gerade die 
Geschichte eines Volkes, eines edlen, hochge- 
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sinnten Kulturvolkes, des deutschen, ist voll 
von versäumten Gelegenheiten! Dieses leidige 
Säumen aber hat uns bereits jenen Anteil an der Besiedelung 
der Welt gekostet, über den andere Nationen, Engländer, 
Nordamerikaner, Russen, Franzosen heute verfügen wie über 
ein altes Erbe. Leider ist, im allgemeinen gesprochen, der 
Deutsche immer noch zu sehr in kontinentalen Anschauungen 
befangen. Daher müssen noch manche Vorurteile beseitigt, 
manche Au&lärungen gegeben werden. 

Namentlich möge man mit dem alten Prinzip des Zögems 
und 21audems, mit dem System der vielen Worte und 
wenig Taten, das uns schon so viele Nachteile gebracht 
hat, endlich brechen! Für das deutsch-germanische Element 
liegt eben die Zukunft in den gemäßigten Ländern Süd- 
amerikas, insbesondere in Argentinien, und zwar in der 
Erschließung des Landes, in der wirtscfaaftiichen Betätigung 
daselbst. Nur dort sind uns die Qrundbedingungen gegeben, 
eine wirtschaftliche Kulturarbeit im wahren 
Sinne des Wortes zu leisten, zum Wohle un- 
seres deutschen Volkes, zum Wohl und Segen 
unseres deutschen Vaterlandes! 




Im gleichen Verlage sind von Dr. W. Vallentin erschienen: 

PARAGUAY, das Land der Guaranis. 



>MJt:d8 Illustrationen nich photognphlscben Orlglnil-Aufnahmen. 8o. 
Prel« broschiert Mk. 6.—, elegant gebiiadea Mk. 7w— • 
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• t 

Jetst liegt ein neues Werk von Dr. W. Val- 
lentin Yor: (»Paraguay", in welchem der 
Verfasser die wirtschaftlichen VerhAltnisse 
des Landes in lebendiger, fesselnder 
Bpraohe sehildert. Die Arbeit läBt deutUoh 
eine YorsUgllche Befähigung in der Be- 
urteilung fremder VerhAltnisse auf Orund 
eigener Anschauungen, die ihm eine her- 
Torragende Beobachtungsgabe und uner- 
müdlichen Forscherfleiß verschaffen, er- 
kennen. Eine eigenartige, lobenswerte 
Weise besitst UbriicenB der Verfasser, um 
einen Stoff, der unter anderen Umständen 
Yielleicht ermüden würde, interessant su 
machen: die oftmalige direkte Wieder- 
gabe des Oespräehs. sei es mit seinem 
eingeborenen Führer, sei es mit einem 
Fremdling, dem er auf seinen Ritten be- 
gegnet ist, seien es amtliche Personen, 
bei denen er über diesen oder Jenen 
Punkt Aufklärung sucht. Mit Spannung 
liest man diese Dialoge bis xu ihrem Ende 
und trägt aus dieser Form der Belehrung 
einen Bchatx weg, der besser haften bleibt, 
als manche andere Schilderungen. Das 
Buch Yermlttelt mit seinen charakte- 
ristischen Illustrationen eine treffliche 
Vorstellung Yon der eigenartiicen Schön- 
heit des Landes und dem Typus seiner 
Bevölkerung. Auf Jeden Fall ist es das 
erste Werk, welches das relativ kleine 
Ländohen so eingehend schildert, daß man 
nach seinem Studium einen bedeutend 
vermehrten Wissensschats davonträgt. 

ist es keineswegs unangeseigt, 

wenn in Publikationen gleich denen, die 
Dr. Vallentin herausgegeben hat, aus- 
drUckllch auf Jene Oaue und Territorien 
verwiesen wird, wo deutsches Schaffen 
besonderen Anwert findet. Und was er in 
seinem Buche über Paraguay saprt. über 
KHnuk und Bodenbeschaffenheit, über 
Natur, und Handelsprodukte, vor allem 
aber über die Aussichten, die landwirt- 
schaftlich qualifiderte Junge Leute dort 
haben, macht sein Buch su einem überaus 
lesenswerten für Jene Kreise im alten 
Lande, deren poli^scher und wirtschaft- 
licher Blick durch die Jeweiligen Staats- 
irrensen nicht beengt wird. Es ist un- 
gemein erquicklich, solche Bücher su 
lesen, wie das von Dr. Vallentin. 

Dabei sei noch auf swei Momente hin- 
gewiesen, die dem Werke eine eigen- 
artige Bignatur geben. Vallentin ist ein 
modern denkender Mann, es ist durchweg 
der kulturelle und politische Fortschritt, 
der aus seinen Schriften atmet, und doch 
behindert ihn dies nicht, in Worten 
tönendster Anerkennung der Verdienste 
KU gedenken, die sieh einst die Jesuiten 
um die Erschließung und Urbarmachung 
des Landes erworben haben. Das ist eben 
die Art des deutschen Historikers, der der 



Tagestendens kein Wort einräumt, wenn 
er XU Oerlcht sitst. Dann aber auch fehlt 
es nicht an Bemerkungen voll bedeut- 
samer kritischer Schärfe. 

B«ria«r Biaiadt 

Der in Jüngster Zelt vielgenannte For- 
sch ungrsreisende und Schriftsteller Kapi- 
tän Dr. W. Vallentin schildert hier be- 
sonders die wirtschaftlichen Verhältnisse 
Paraguays in lebendiger, fesselnder Spraehe. 
Er weist auf den m^oßen wirtschaftlichen 
Wert des aiticn Kulturtandes Paraguay 
hin, das einst bestimmt war, die kultu- 
relle Führung auf dem südamerikanischen 
Kontinent su übernehmen. Das Buch ent- 
hält eine Fülle von lehrreichem Material. 

I^ipsig«r Tageblatts 

, . . . das soeben erschienene außer- 
ordentlich gut geschriebene, aus der Feder 
des bekannten Reisenden Dr. Wilhelm 
Vallentin: „Paraguay, das Land der Oua- 
ranis". Der Verfasser dieses Werkes iribt 
eine hervorraicend anschauliche Schilde- 
rung des Landes, dessen Oeschick nach 
einer in^oßen Blüte und einem fccwaliigen 
Aufschwung von der Tyrannei des irrößcn- 
wahnsinnigen Lopes einen so traurigen 
Nlederf^anfc erleiden mußte. 

B«rl« B Ars«iast||« t 

Wie in seinem höchst interessanten und 
lehrreichen Buche ,.Chubut" schildert der 
Verfasser auch hier wieder die Wirtschaft- 
liehen Verhältnisse Paraguays in leben- 
diger, fesselnder Sprache. Die Arbeit 
offenbart aufs neue die Meisterschaft Val- 
lentlns in der Beurteilung fremder Ver- 
hältnisse auf Qrund eigener Anschau- 
ungen. 

B«rliia«r Tageblatt i 

Zum swelten Mal wendet sich der un- 
ermüdliche Durchforscher dieses der deut- 
schen Aufmerksamkeit dunkelsten Erdteils 
dringend und mahnend an die Nation. 
Diesmal seigt er in einem relativ kleinen 
Lande noch eindrucksvoller, welche Köniic- 
reiche der Zukunft der südamerikanische 
Erdteil noch su vergeben hat. Wer Val- 
lentins Buch liest, wird kaum mehr die 
hochmUtiice Oeringvchätsung verstehen, 
mit der man bei uns noch heute auf das 
amerikanische Südland blickt. 

I^rmm^wkmr Naolariolat«ia t 

Das Buch enthält eine Fülle von lehr- 
reichem Material und ist in erster Linie 
dasu geeignet, nicht nur die verkehrten 
Anschauungen über die Bewertung Para- 
guays und seine wirtsohaftspolitischen 
Verhältnisse su serstOren, sondern auch 
die Aufmerksamkeit der deutschen Kapi- 
talisten und WlrtsebafUpoUtiker auf jenes 
auesichtsvoUe Betätigungsgebiet hinsu- 
lenken. 



i^ U I T D I TT I«> Sattel darch Kordillere and 
\J n U D U I ^^V^ Mittel-Ptitagoiiiens <dSCS- 

^^ • ^^ •^ ^^ * von Dr. W. Vallentiii. 

Mit 47 mustratioiien nach photograpliisdien Original-AufiulimeiL 8o. 228 Seiten. 
— — — Prelat Geheftet Mk. 5*—, elegant rebnnden Mk. 6. 
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1>mr Tag (Berlin) i 

Der VeriMser kennt bereiti Neuguinea, 
Kamerun, BOdatrika und Brasilien. Sein 
Bliok lat Tor Etneeltigkeit geschUtst. Auch 
Ut er nicht bloß Theoretiker, sondern ein 
Praktiker. Vallentin beschreibt nun das 
(Gebiet Chubut. Keine sonderlichen Aben- 
teuer. Dafür Tiel Ton Landwirtschaft, 
Ton Geologie und Meteorologie und Han- 
del. Viel ethnologische Beobachtungen, 
loologische und Jagdliche Nachrichten, 
Volkstradition, worunter eine, die an die 
Glocken des rersunkenen Vineta erinnert: 
•omatische Anthropologie verschiedener 
Indlanersttmme wie der Hapuche und der 
Tehuelchen, Verkehrsf raffen; endlich PoU- 
tlk und Geschichte, dabei sehr wertvolle 
und sum Teil vOlliff neue Beobachtungen 
Über die Verteilung der einzelnen Natio- 
nalitäten in SUdarfcentinlen. So hat meines 
Wissens noch niemand die merlcwUrdiffe 
Geschichte der Siedler von Wales dar- 
gestellt. Besonders der Stil des Buches 
ist spritxig wie der Wein der oberen 
Mosel und xeugt von frischer Anschauung, 
vom Blick des Haiers. 

KAnigsbg. Haa*ttaiag*«Gla« Ztg. i 

Der Verfasser schildert uns das Land 
nach den verschiedensten Seiten hin. 
richtet aber sein Augenmerk vorwiegend 
auf die wirtschaftlichen Verhältnisse, da 
er Ja uns Deutsche auf die wirtschaftliche 
Wichtigkeit Chubuts hinweisen mAchte. 
Das sehr hübsch ausgestattete Buch ist 
recht unterhaltend fceschricbcn und bietet 
mannigfache Belehrung über ein Land. 
das nur selten gründlich studiert worden ist. 

9mtmrwnmwkwk*m Mitt«il«isag«sa i 

.... so hatte dies Buch ein besonderes 
Interesse für mich, weil ich die Wahrheit 
der lebensfrohen Schildcninfc von Land 
und Leute konstatieren kann, anderseits 
weil mir aus dem Inhalt der Fortschritt, 
den das Territorium in den letzten zohn 
Jahren fcemacht hat. deutlich ersichtlich 
wurde. 



Deutsche Kaufleute und Industrielle, die 
mit Südamerika überhaupt verkehren, 
möchten das Werk doch zu cif^enera Nutz 
und Frommen studieren. Da das Buch 
flott, sum Teil schwungvoll fceschriebeu 
ist, bietet sein Inhalt auch an sich schon 
eine empfehlenswerte Lektüre. 

Haiisb«irg«r Nsidariclat^sa t 

Es ist höchst verdienstvoll, daß der un- 
ermüdliche Forschunicsreisende auf dieses. 
Chile benachbarte Hinterland lu einer 
riehttgeren wirtschaftlichen Einschätzunic 
Chubuts und Südargentiniens überhaupt 
hingewiesen hat. Eine Periode rapidesten 
Anfeehwunges seheint hier in nicht allzu 
großer Feme in liegen. Nach Vallentins 



Ansicht, der in das Dunkel des patago- 
nischen Hinterlandes gründlich hinein- 
gelencfatet hat, wird die Schaffung eines 
Kommunikationsmittels vom Gebinre lur 
Küste — mag sie nun in der ReicuUenrng 
des noch immer nicht schiffbaren Chubnt 
oder in dem Ban einer westttstlichen Eisen- 
bahn bestehen — mit einem Schlage dem 
Gebiet ein anderes Aussehen ireben. 



Braiaiasolaiir. I#Aiad«ss«ittaAg t 

Die Ergebnisse seiner Forschungsreise 
bringt sein Buch. Es soll in großen 
Zügen einen Überblick über die dortigen 
Verhältnisse ireben, zunächst dazu bei- 
tragen, die herrschenden Vorurteile su be- 
seitigen und womöglich Anregung aar 
weiteren Erschließung Chubuts geben. 
Der Leser wird es nur mit Befriedigung 
aus der Hand lejren. 

SUatttfart«r 



H0M 



Der Verfasser erachtet es für seine 
nationale Pflicht, auf die Wichtigkeit Chu- 
buts hinsuweisen, die von englischen 
Unternehmern längst erkannt und gewttr- 
dipTt wird. Da das Buch keinesweics eine 
trockene volkswirtschaftliche Abhandlung 
ist. sondern anrcRcnd und fesselnd ge- 
schrieben, ist es der allfcemeincn Auf- 
merksamkeit wert. 

ScKl^siscla« XmitVLWk^ i 

In seiner bekannten fesselnden Sprache 
und wissenschaftlich anschaulieben Weise 
schildert Dr. Vallentin die Eiicenart des 
teils furchtbar Öden, teils erstaunlieh 
fnichtbaren Landes und seine geolo- 
fcischen. botanischen und sooloffischen Ver- 
hältnisse. Die zahlreichen photographi- 
schen Aufnahmen erläutern den Text in 
ausfcezeichneter Weise. 

Z^itacKafift Amr 
G«s«llSGlaaft f4kr Kr^lKiaiad«! 

Das recht hübsch geschriebene Buch 
unterrichtet dementsprechend vor allem 
über die wirtschaftlichen Verhältnisse des 
Landes, kann aber auch als ein Beitraic 
zur Landeskunde eines übeiiiaupt noch wenig 
bekannten Gebietes nur willkommen sein. 

Z«itsGlarift fiXr 

S«^a. «isaa Mitt«lsias«afilCsi i 

Nicht nur daß die Arbeit Vallentins über 
einen uns Deutschen bisher noch fast un- 
bekannten Teil des südamerikanischen 
Kontinents eine Fülle wertvollsten Lich- 
tes verbreitet, sie seichnet sich auch 
durch eine so glänzende — wo es sich 
um Naturschilderunfcen handelt, geradezu 
poesiedurchtränkte — Darstellung: aus, daß 
allein schon um ihretwillen niemand eine 
Ausgabe von 5 M. für das broschierte oder 
6 11. für das gebundene Exemplar be- 
reuen dürfte. 



ARGENTINIEN 

und seine wirtschaftliche Bedeutung für Deutschland 

von Dr. W. Vallentin. 



VORTRAG 



gehalten am 23. Januar 1907 im Deutsch-Brasilischen Verein zu Berlin 

(jetzige Deutsch-Südamerikanische Gesellschaft, E. V.) 

so. 47 Stiten. Pralt 40 Pf^. 

Dieser unter aufierordentlichem Beifall vor einem gewählten 
Publikum gehaltene Vortrag wird hiermit auf vielfach ge- 
äußerten Wunsch einem grOfieren Leserkreise zugänglich gemacht 
Auch in diesem Hefte gibt uns der rühmlichst bekannte Verfasser 
aus eigener Anschauung ein klares, zuverlässiges Bild von der 
wirtschaftlichen Bedeutung Jener gerade für Deutschland und seine 
Auswanderung so eminent wichtigen weiten Gebiete Südamerikas. 
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.... der bekannte FonchunfftreiBende 
und frühere BurenkapiUln Dr. W. Valien- 
tin, der sich auch in dem gremlBlgten Süd- 
amerika f^rtlndUch umfiresehen hat, mm^ 
(8. 44), die Befruehtuni^ BUdamerikas könne 
nur Yom Großkapital auBicehen. Als An- 
siedlunicBicebiete k&me sunichst N€aqu4n, 
Chubut und Rio Negro in Betracht. 

Tilsit«r Allg«m«in« Zeitung i 

Der Verfasser rertritt darin nach ein- 
gehender Besprechung der geographischen, 
der Boden-, klimatisehen und wirtschaft- 
lichen Verhaltnisse des Landes die An- 
slchi, daß die gemißigte Zone Argen- 
tiniens und sein südlicher Teil Patagonien 
für die germanische Rasse von unermeß- 
licher Bedeutung seien. Dort Uege das 
Zukunftsland deutscher Auswanderung. 

Soeben ist eine kleine Schrift er- 
schienen, in welcher der Forschungs- 
reisende KapiUln Dr. W. Vallentin soine 
Eindrücke über Argentinien niedergelegt 
und manche bemerkenswerte Anregung 
dabei gibt. Dr. W. Vallentin weist darauf 
hin, daß es wenige Staaten gibt, die für 
deutsche Auswanderer so geeignet seien. 



wie eben Aiicentinien. Die mittleren und 
namentlich die sUdUchen TeUe Argen- 
tiniens sind den europäischen Ansiedlern 
lu empfehlen. 

Borliia«r Börs«ia«Z«iHiia|| t 

Dr. W. VaUentin schUdert die Vorsttge 
der geographischen Lage des Landes, des 
gilnstigen, äußerst gesunden Klimas; die 
allgemeine Bodengestaltung, das herrliehe 
Kordillerengebirge, die gewaltige Pampa, 
das zukunftsreiche, leider noch so un- 
bekannte Patagonien, das namentlich für 
die germanische Raase alle Vorteile einer 
wirtschaftlichen Entwicklung biete. Er 
schildert dann die MögUchkeit. überall da, 
wo in der trockenen Jahresseit Wa^ser- 
armut herrscht, durch künstliche Bewässe- 
rung ertragreichen Boden su schaffen. 



Der Verfasser hat Länder und Meere 
auf beiden Hemispihären unseres Erdballes 
und in allen Zonen gesehen. Er hält Ar- 
gentinien für geeignet, deutsche Aus- 
wanderer aufiunehmen und ihnen in der 
Betreibung der Landwirtschaft eine tu- 
sagende Beschäftigung su .bieten. Durch 
die deutsohen Auswanderer soU der 
deutsohe Abtatimarkt erweitert werden. 



Von KapHii Dr. Wilh. Valleotin sind ferner in demselben Verlage 

erschienen : 

Die QeschlcMe der SOdnfrlhinilsclieii 

RepDiillk Tmnsvfliil. 

Auf Qrund authentischer Quellen 
unter Benutzung amtlichen Materials und aus eigener Anschauung 

dargestellt von 

Dr. Wilh. Vallentin 

Kapltto (Pretoria). 

====== In 3 Bänden. = 

Mit 200 Illustrationen, nach Originalphotographien, Gemälden und 

Skizzen von Dr. W. Vallentin. 

I. BAND: 

Transvaal. Das Land und seine Urbevölkernng. 

II. BAND: 

Die Buren und ihre Geschichte. 

III. BAND: 

Knltnr- und Wirtschaftsgeschichte von Transvaal. Die politischen 

Verwickelungen der letzten Jahre. 

Berlin 1902. 

PREIS: Drd Binde brotcfa. Mk. 12.—, gebunden in einem Leinenband Mk. 14.— 
Jeder broschierte Band wird andi einzeln zu Mk. 4.— abgegeben. 

Die Ursachen des Krieges zwischen 
England und den Burenrepubliken. 

Von 
Dr. Wilh. Vallentin, Kapitän (Pretoria). 

Berlin 1902. Mit lo Portrita. Preis Mk. IJ50 

Ensfland und die Buren. 

]^k |lobai)i)esbap|ep ](oif)odk. 

Von Dr. Wilh. Vallentin 
Berlin 1899. Kapitin (Pretoria). Preis 1 Mark. 

I D D n A H DTR 1\I ReiseWIder von 

1 fv Ivr" -^n Iv i d^ • Kapitän Dr. W. Vallentin. 

Von Genua nach Sinc^apore. — Kaiser Wilhelms- Land. — Eine Fahrt nach 
dem Huon-Oolf. » von Neu-Ouinea nach Singapore. — Auf dem Segelschiff 

nach Mauritius. 

Mit 24 lOttstratioMa nach OriginaMduen des VcrhMera. 
BerUn 19Q2. Preis 2 Mark. 



Vom (leichen Verfasser erschienen ferner und sind durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Westpreußen. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Entwickelung des allgemeinen Wohlstandes in i 

dieser Provinz und ihren einzelnen Teilen. 4 

Von Dr. W. Vallentin. i 

Tübingen 1893. T 



Der 0urcnKrle9« 

Von Dr. Wilh. Vallentin, Kapltla (Pretoria). 

Mit Benutzung amtlichen Materials. 75 zum Teil farbige Kunstbeilagen 

und 370 Textillustrationen. 

In 2 Bänden. "H^ 16. Tausend. 

Hunnen in Südafriha. 

Betrachtungen über englische Politik und Kri^führung 

von Kapitän Dr. W. Vallentin. 

Berlin 1902. Drittes Tausend. Preis 1,50 MarL 

Heine Kriesserlelinisse bei den BnKn 

Von Dr. Wilh. Vallentin, Kapitän (Pretoria). 
Berlin 1900. Mit 32 Illustrationen. Preis brosch. 3 Mark, {eb. 4 Mark. 

Die Buren und ihre Heimat. 

Von Dr. Wilh. Vallentin, Kapitän (Pretoria). 
Berlin 1900. Mit 32 IlIvstnUlonai. Preis 3 Mark. 

inenwesen und Goldindustrie 

in Transvaal. @i von Dr. Wllh. Vallentin. 

Berlin 1900. Mit 17 lllutrationen. Preis 1 Mark. 

Der Freiheitskampf der Buren. 

^^^= Die 5chlacht am Majuba Hill. ^^^= 

Beriln 1899. Von Dr. Wilh. Vallentin prei, 1 Harte 

Kapitln (Pretoria). 
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